






































Von Dipl. Ing. R. Kerndter

So schreibt. man's - nach Duden

Seite 260

Kirche nun einen ähnlich großen Sprengel wie die
benachbarte Isinger Martinskirche gehabt hat, ist
fraglich . denn in der Schömberger Gegend ist schon
1268 die 'Sonthe ime r (= Suntheim, Südheim) Mar­
tinskirehe bezeugt (s, oben). Dagegen gehörte zur
Ebinger Martinskirche, die außerhalb des Mauerrin­
ges war und auf einem alemannischen Gräberfeld
steht, ein großer Sprengel. bis zur Reformation
Winterlingen. Hossingen und Heinstetten. Heinstet­
ten wurde 1523/24. Winterlingen nach der Reforma­
tion losgelöst. Bitz blieb bis 1830 Filiale von Ebin­
gen. Nach der Reformation wurde die evangelisch
gewordene Pfarrei Ebingen dein Dekanat Balingen
zugewiesen, während ein katholisches Kapitel Ebin­
gen bis ins 19. Jahrhundert hinein bestehen blieb.
Seit 1311 waren die Ebinger Pfarrer öfters Dekane
(s. oben).

Die Pfarrei Dermetringen wird erstmals 1275 er­
wähnt. Die Kirche war nach Berichten von 1508
"Unsere r lieben Frauen" geweiht, jedoch 1777 wird
der HI. Matthäus als Patron genannt. Der Sprengel
umfaßte nur die Dorrnettinger Markung. Vielleicht
gehörte aber das 793 genannte. doch abgegangene ,
Juchhausen (Oberweiler") oberhalb Dautrnergen im
Schlichemtal zum Sprengel. Der Kirchensatz gehör­
te 1345 den Herren von Sontheim als hohenbergi­
sches Lehen und wechselte später öfters (Balgheim,
Stain zu Stainegg, Ifflingen). .

Die Kirche zu Roßwangen war St. Johannes dem
Täufer geweiht. Das Patronat hatten die Grafen von
Zollern. wie aus dem Kaufvertrag von 1403 zwischen
Zollern und Württemberg hervorgeht. oder aber die
Ortsherren. denn 1337 ist ein Angehöriger der Ke­
rus, die eine Burg in Roßwangenhatten, als Kirch­
herr bezeugt. Der Roßwanger Pfarr-Rektor hatte
1275 auch die Pfarreien Truchtelfingen, Frohnstet­
ten und Aggenhausen inne. Kirchenheiliger ist St.
Silvester. Die Pfarrei war ordentlich mit Gütern
versehen. ,

Die Galluskirche in Truchtelfingen dürfte schon
im 9. Jahrhundert vom Kloster St. Gallen gegründet
worden sein, das im 12. und 13. Jahrhundert den
größten Teil von Truchtelfingen besaß, so u. a.
den großen Maierhof. 1496 bezog die Pfarrei den
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Auch 1980 ist ein Gedenkjahr, in dem das Örtliche
sich als Teil eines umfassenden Ganzen erweist. Es
geht um das Schrifttum auch unseres heimatlichen
Bezirks .. . Die Mundarten schaffen auch heute noch
im Zollernalbkreis ein sprachlich reges Leben, ob­
wohl die allgemeine kulturelle Entwicklung immer
mehr die Schriftsprache an Boden gewinnen läßt.
Wie stark noch die sprachliche Differenzierung ist,
erlebt man beim Vergleich der Alltagssprache etwa
in Balingen, Tieringen, Albstadt. Onstmettingen; bei
feinerem Hinhören kann man sprachliche Unter­
schiede z.B , schon zwischen Geislingen und Ostdorf
feststellen.

Es handelt sich um recht verschiedene Klangbil- •
der einer schwäbischen Lautung, die aus mittel­
hochdeutschen und althochdeutschen Sprachstufen
hervorgegangen ist. Doch diese örtlichen Sprachfel­
der sind nur kleine Ausschnitte aus dem Deutsch,
das als flektierende westgermanische Sprache heute
unter Einrechnung von teilweise kleinen Gebieten
auch in den Ländern Österreich, Ostschweiz, Südti­
rol, Elsaß, Luxemburg, Balkan, Rußland, USA, Bra­
silien usw. von 120 Millionen Menschen gesprochen
wird. "Deutsch" als Sprache ist also auch ein hei­
matlicher Begriff; oft kompliziert bei der schriftli­
chen Fixierung des Dialekts.

Ist "Sprache" allgemein die lautlich artikulierte,
logische Mitteilungsfähigkeit und damit Ausdruck
einer bewußten Geistigkeit, die den Menschen vom
Tier unterscheidet, dann bedeutet "Schrift" die
Möglichkeit, in sichtbar geformten Zeichen die
Sprache wiederzugeben. Unmittelbar gelingt dies
meist bei symbolischen Bilderschriften, schwieriger
ist die Verwendung von "Buchstaben", von beson­
deren Schriftzeichen, aus denen sich die Wörter
zusammensetzen. Dafür gibt es bestimmte Regeln,
die man unter dem: Begriff "Orthographie, Recht­
schreibung" zusammenfaßt. Man meint damit eine
einheitlich festgelegte Schreibordnung, die z.B. 1901
für das Deutsche Reich geschaffen wurde, später
aber teilweise Anderungen erfuhr. An Vorgängern
solcher Schreibregelurig hat es natürlich nicht ge­
fehlt, hat doch eigentlich jedes Wort seinen spezifi­
schen Aufbau und damit auch seine eigene Darstel­
lungsart.

Vor gerrau hundert Jahren, also 1880, hat Dr.
Konrad Duden ein "Orthographisches Wörterbuch
der deutschen Sprache" herausgegeben. Dieser am
3. 1. 1829 auf dem Gut Bossigt bei Wes el geborene
Sprachforscher studierte ab 1846 in Bonn und war
dann als Erzieher auf längeren Reisen in Frankreich,
England und Italien tätig. Seit 1859 war er Gymna­
siallehrer in Soest; 1869 wurde er Gymnasialdirektor
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gesamten Zehnten. Der erstgenannte Leutpriester
war ein Hermann.

Eine Galluskirche besitzt auch Schörzingen, das
785 erstmals erwähnt wird. Die Pfarrei wird dann
1275 erstmals genannt. In Frommem kam 793 ein
Teil des Ortes an St. Gallen. das einen Fronhof
einrichtete. eine Kirche und eine Mühle erbauen
ließ. Schon 1228 wird die Pfarrei erwähnt. Zum
Pfarrsprengel gehörte. frühestens von 1324 an. die
vorher selbständige Dionysius-Kirche Weilheim, die
~463 wieder herausgelöst wurde, deshalb Separa­
tionszinsen bezahlen 'mußte, aber später wieder von
Frommern betreut wurde.

Die Kirche zum HI. Blasius in Endingen. die 1275
schon selbständig war, ist wohl kaum eine Grün­
dung des Klosters St. Blasien, denn das Kloster war
in Endingen nicht begütert. Die Pfarrei war einiger­
maßen mit Gütern ausgestattet. 1303 war ein Hein­
rich von Endirrgen hier Pfarrer. Um 700 setzte die
Zei\ der Gründung der Peterskirchen ein. die wir in
Tailfingen, Schömberg (s. oben). Nusplingen und
Dürrwangen finden . So dürfte die Peterskirche in
Dürrwangen älter sein als die Galluskirche in From­
mern. Die Dürrwanger Kirche wird 1094 als Holzkir­
che in der Schenkung der Landolte von Winzeln an
das Kloster St. Geergen benannt. Sie zahlt-Abgaben
an dieses Kloster. das fernerhin den Pfarrer präsen­
tierte (1275 Walter von Laubegg). Zum Sprengel
gehörte bis 1395 Unterwannental, Stockenhausen
blieb immer bei der Pfarrei.

Der Heilige der Tailfinger Kirche, St. Peter, ist für
1462 erstmals bezeugt, während die Pfarrei schon
1275 erwähnt wird. Die Einkünfte der Pfarrei waren
mittelmäßig. .Der Pfarrektor von Tailfingen hatte
1275 gleichzeitig die Pfarreien Böhringen und Weh­
ingen inne. Anders lagen die Verhältnisse bei der
Pfarrei. Nusplingen mit einer Peterskirche, heutige
Friedhofkirche. zu der als Filialen bis 1507 Obern­
heim und Hartheim mit Unterdigisheim bis 1557
gehörten. Die Pfarrei wird erstmals 1246 erwähnt·
(WUB 6,467), als hier ein Burkard Pleban war. Sie
war ziemlich gut ausgestattet und mußte dem Bi­
schof die Quart geben.

Schluß folgt

in Schleiz und 1876 in Hersfeld. In Leipzig gab er
1872 ein Buch heraus mit dem Titel "Die deutsche
Rechtschreibung; Abhandlungen, Regeln und Wör­
terverzeichnis mit etymologischen Angaben". In
Berlin vertrat er 1876 bei der "Orthographischen
Konferenz" einen maßvollen Fortschritt; im glei­
chen 'J ah r erschien in Leipzig sein Werk "Die Zu­
kunftsorthographie". Berühmt wurde das erwähnte,
1880 herausgegebene Werk "Orthographisches Wör­
terbuch"; ihm folgten 1884 in Leipzig der "Orthogra­
phische Wegweiser für das praktische Leben"und
"Grundzüge der neuhochdeutschen Grammatik".
Duden wollte 1880 "nach den neuen preussischen
und bayerischen Regeln" ein Werk schaffen, das
allen Beteiligten die Sicherheit einer einheitlich
angewandten Rechtschreibung bieten sollte. Darum
bemühten sich bekanntlich auch F . Brockhaus und
J . Meyer. Am 1. 8. 1911 ist K. Duden in Sonnenberg
bei Wiesbaden e:estorben. .

Beim Aufbau eines "Orthographischen Wörter­
buchs" muß man sich auf eine Auswahl von Wörtern
beschränken, denn man heißt mit Recht die sich
ständig erweiternden Kultursprachen "unersättli­
che Ungeheuer". Ferner hat man möglichst alle
Lebensgebiete zu berücksichtigen, da Fachspra­
chen mit ihren Spezialausdrücken eine Sonderbe­
handlung erfordern. Duden ging davon aus, daß
zwischen Laut und Schrift nie volle Übereinstim­
mung besteht und es deshalb bei allen Schriftspra­
chen zu Schwierigkeiten in der Rechtschreibung
kommen muß. Die "Mannheimer Dudenredaktion",
eine sachkundige Gruppe von Germanisten, gibt
unter Anlehnung an den Meister den sogenannten
"Großen Duden" in stark erweitertem Programm
heraus, Zu ihm zählen neben der "Rechtschreibung
ein Stilwörterbuch, ein Bildwörterbuch, eine Gram­
matik, ein Fremdwörter-, Aussprache- und Her­
kunftswörterbuch. Ergänzungsbände sind "Die
Rechtschreibung geographischer Namen in
Deutschland und in Europa", ferner "Dudenbeiträ­
ge" über die "Besonderheiten der Schriftsprachen"
in Europa, und "Geopraphische Namenslisten". Be­
züglich der Phonetik, der Wissenschaft von der
Hervorbringung, physikalischen Struktur und
Wahrnehmung von Stimmen und Lauten, besteht
Anschluß an das "Internationale Lautschrift­
system", an die 1886 geschaffene .Assoctatton Pho­
netique Internationale". Der vom Sprachwerkzeug
unter dem Namen "Artikulation" erzeugte Schall
soll durch die "Phonetische Transskription" sich
aus Laut in Schrift verwandeln.

In Deutschland ist das 1935 in Berlin gegründete,
seit 1957 in Münster arbeitende "Deutsche Sprach-
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archiv" mit der Aufgabe betraut, Sprechtexte auf
Schallplatten, Tonbändern und Tonfilmen zu sam­
meln und insbesondere eine ."Lautbibliothek der
deutschen Mundarten" bereitzustellen. Die Lautge­
setze beziehen sich aber nicht nur auf die sprachge­
schichtlichen Veränderungen von Lauten im einzel­
nen Wort, sondern haben im "Lautwandel" eine
breitere Basis auch im deutschen Sprachraum. Für
Konrad Duden waren Einzeluntersuchungen wich­
tig, aber er interessierte sich auch für den ganzen
Wortschatz unserer sich mit den Jahrhunderten
wandelnden Literatur; er suchte die historische Tie­
fe bei den Belegen für den Wortgebrauch im einzel­
nen. Probleme gibt es heute im Deutschen hinsicht­
lich der Rechtschreibung besonders bei der Groß­
schreibung,bei den Dehnungszeichen (h), bei glei­
chen Lauten (f,v) und bei der Zusammenschrei­
bung.

Unter "Liter;itur" kann man die schriftlich nieder­
gelegten Äußerungen des menschlichen Geistes ver­
stehen; Mundartliteratur pflegt örtlicher Spiegel zu
sein. "Stil" ist dabei das gemeinsame Formgefühl.
die seelische Eigenart der Ausdrucksweise. Vom
Sprachschöpfer Luther sagte der Dichter Conrad
Ferdinand Meyer: "Auf einer grünumwachs'nen
Burg versteckt hat er die Bibel und das Deutsch
entdeckt" . Auch das Werk von Konrad Duden, das
sich insbesondere um die "Einheitsschreibung im
deutschen Raum" bemühte, kann man ein sprach­
schöpferisches heißen. Denn auch für die Sprach­
kunst gilt, daß für sie neben dem Inhalt die Form
bestimmend ist. Das Wort, der Satz, die Rede als
sinnvolle lautliche Äußerung läßt sich in der Schrift
fixieren. Die Sprache der Schrift gewinnt aber an
Bedeutung, wenn man ihr neben dem Inhalt auch
eine richtige und damit würdige Form gibt. Es
charakterisiert also Wertstufen, wenn man sagt: "So
schreibt man 's - nach Duden!"

Maiglöckchen'
(ConvallAria majAlis)

Wenn der Laubwald schön grün geworden ist,
aber noch genügend Licht den Boden trifft, dann
treiben die wie ein Spieß geformten Blätter des
Maiglöckchens aus dem Erdreich, und beim Entfal­
ten der Blätter erkennt man schon die Blütenknos­
pen an dem sich streckenden Stengel, Die stark
duftenden, zarten weißen Glöckchen erfreuen jung
und alt. Der angenehme, leicht betäubende Duft
kommt von einem ätherischen Öl, das solange wirk­
sam ist, bis die Blüte bestäubt wurde. Es ist alo
zugleich ein Lockmittel für Insekten. Nur nach einer
Seite hängen die kurzgestielten. am Rande leicht
gezipfelten Glöckchen. Eine Art hat am Grunde der
Blüte dunkelrote Flecken. - Der Fruchtknoten ent­
wickelt zunächst grüne, dann rote Beeren. Die ganze
Pflanze ist stark giftig, sie enthält vor allem Saponin.
- Im Boden hat das Maiglöckchen einen stark wu­
chernden Wurzelstock, an dessen Enden im Früh­
jahr die neuen Pflänzchen emporwachsen. Aus die­
sem Grund tritt das Maiglöckchen immer in großer
Gesellschaft auf. Kurt Wedler
« •

iltei a usgegeben von der Heimatkundlichen Ver­
einigung Balingen.
Vorsitzender: Christoph Roller, Balingen, Am Heu­
berg 14, Telefon 77 82.
Redaktion: Fritz Scheerer, Balingen, Am Heuberg
42, Telefon 76 76.
Die HeimatkundlichenBlätter erscheinen jeweils
am Monatsende als ständige Beilage des "Zollern­
Alb-Kuriers".
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Dem Straßberger Freskomaler
Hermann Anton -Hantle zum Gedächtnis

Von Fritz Scheerer

An der Südwand seiner Heimatkirche, der Verenakirche zu Straßberg, hält eine Bronzetafel das
G~dächtnisan den vor 50 Jahren in München vers.torbenen und dort auf dem Waldfriedhof beigesetzten
KunstIer Hermann Anton Bantle wach: "Dem Meister christlicher Kunst dem Gottsucher dem treuen
Sohn seiner Heimat Hermann Anton Bantle, geb. 22. 4. 1872, gestorben 27. 7: 1930. Die dankba~e Gemeinde
Straß~erg". Zusammen mit einem kraftvollen ornamentalen Schriftbild symbolisieren Kreuz, Palette
und Pinsel das Schaffen des Straßberger .Freskomalers. Seine innere Religiosität kennzeichnet die
Umschrift: "Um die Sache Christi zu malen, muß man mit Christus leben",

Schon in das offene Bubengemüt von Hermann Dankbarkeit und Verehrung des Künstlers für seine
Anton strahlten dörfliche "Originale" der 80er Jahre Mutter, wie Briefe beweisen. Ihr hat er in den
wie der Straßberger "Gassenschmied" , der "Schnei- Fresken in der Kapelle zu Kaiseringen ein Denkmal
dermichel", der "Storchenkaspar" und andere oder persönlichen Dankes gesetzt. Von der Mutter hatte
Gestalten wie die blauäugige, hochstirnige Hebam- er "seine zähe Energie, die ungebrochene Vitalität,
me, die er in späteren Jahren mit wenigen Sätzen mochte es auch an depressiven Stunden nicht feh­
buchstäblich vor uns hinstellt. Als er an Hand seiner len; sodann die phantasievolle Glut seines Innern,
Tante erstmals die Mauruskapelle bei Beuron be- nicht zuletzt die tiefe Religiosität", die eine Lebens­
suchte, führte die Tiefe seines Erlebnis im Seeli- bedingung seines ganzen Mühens und Schaffens
sehen zu einer Art Verzückung. Die Tante mußte war.
den Buben regelrecht wegzerren. Dir zarte Lyrik "Mutter und Sohn schöpften aus demselben
und Feinheit der Farbe, "das Seherische, das uhsag- Gleichklang der Seele" (Pfeffer). Die Ausbildungs­
bar Reine und Adelige der Muttergottes schauen", jahre in Ebingen bestritt die Mutter. Da er kein
war für ihn ein einmaliges Erlebnis und wirkte auf Weltkind war, trat er in Beuron bei den Benedikti­
ihn überwältigend. Es ist wie Stehr schreibt: "Die nern ein. Doch er blieb nicht Mönch. Im Frieden mit
wahrhaft entscheidenden Ereignisse im Leben sind seinen Oberen trat er aus dem Orden wieder aus.
die Bewegungen unseres Innern". Nach diesem Von Beuron aus 'su chte er sein künstlerisches Ideal
Besuch der Mauruskapelle standen die Erzabtei und in München zu verwirklichen. Die erste Reise nach
die Gestalten eines Paters Desiderius Lenz (gest. München erfolgte am 11. Januar 1901. Aber Mün­
1928) und P . Gabriel Würger vor unserem Straßber- ehen bot ihm auch nicht, was er suchte: "Die Fres­
ger Buben "wie Hüter des heiligen Gral". Nicht kotechnik als Schaffensgrundlage". Es zog ihn 1905
umsonst ist Bantles erstes Freskobild in Laiz ein nach Rom.
"Chri stophoru s", später nach einer Beuroner Skizze Auf dem Boden Roms schuf Bantle als erste
Würgers ausgeführt worden. Pater Desiderius, der .Arbeit die Entwürfe für die Deckenbilder der Hai­
Haigerlocher Malermönch, wurde richtunggebend gerlocher Schloßkirche. Bei seiner Rückkehr wurde
für sein ganzes späteres Schaffen. ihm dann die Restaurierung der Schloßkirche über-

Künstlerische Begabungen . waren schon in der tragen. Die Haigerlocher Zeit zählt zu seinen glück­
Familie. Der Großvater J osef Schilling war Bildhau- lichsten Tagen. Er kehrte immer wieder nach Rom
er und Maler. Er stand im Dienste des Klosters bzw. zurück. Außerhalb Roms, in den Sabinerberger, in
im Dienste der Gründerin Beurons, der Fürstin der Campagna, in den Abruzzen.jsuchte und fand er
Katharina vo n Hohenzollern. Von seinem hochver- se in en Antonion, seinen Umberto oder wie sie sonst
ehrten Großvater schuf Bantle schon mit 20 Jahren heißen. Sie si nd in Porträts festgehalten.
ein Porträt, das das seelenvolle Antlitz, in dem des Die Jahre nach 1914 verfinsterten sein Gemüt. Der
Lebens Mühe und Arbeit die Runen gezeichnet 1. Weltkrieg warf seine Schatten voraus, den er im
hatten, schön charakterisiert. Ergreifend war die Heeresdienst 1917/18 an der Schweizer Grenze er-

lebte und unter dem er seelisch bitter schwer gelit­
ten hat. In seinen späteren Passionsdarstellungen
kam dies deutlich zum Ausdruck. Dann kam die
Inflation und er erlitt unsägliche Not, wie seine

. Briefe zeigen. So schrieb er am 20. August 1923 nach
Freiburg: "Senden Sie mir Geld für die Fahrkarte.
Hier in der Umgegend bekommt man überhaupt
kein Geld mehr, nur noch'Schecks, die man niemals
brauchen kann. Mit ist das Leben unsagbar entlei­
det. Aber es geht anderen auch so". Erst gegen 1930
hatte Bantle wieder sicheren finanziellen Boden
unter den Füßen; Es war aber zu spät. Schon 1925
schrieb er, eine Brustfellentzündung sei eine lang­
wierige Sache. Die Mittel für ein Zimmer fehlten
ihm damals, er mußte in se inem Atelier hinter einem
Vorhang schlafen, denn er mußte unglaublich spar- .
sam leben. Er starb in München am 27. Juli 1930.
Seine letzten Zeilen gingen an seine Schwester
Johanna Bubser. Sie waren ein letztes religiöses
Lebenstestament.

Bantles Hauptwerke
Der Strahlenkreis der Kunst Bantles geht über das

damalige Hohenzollern hinaus, führt bei den Haupt­
werken von der Mosel an den Oberrhein, vom Ober­
rhein ins Schwabenland und von da in die rheini­
sche Metropole Köln. Von der Kirchenwand spricht
er zum Volk oder wie Pfarrer Pfeffer es formuliert :
"Er war ein Prediger im Malerkittel", der eine neue
Kreuzwegdarstellung vertrat. Sein Feld war die Kir­
chenwand.

mit dem Jahr 1913 begann Bantles persönliche
Kunst. Arbeiten in der Schweiz, in Freiburg, Bieten­
hausen (Deckenfreskos), Oeflingen bei Waidshut (3
Kreuzwegbilder), in Bühl die Madonna mit dem
Schutzmantel, in Villingen die Anbetung der heili­
gen Dreikönige, auch in Vilsingen bei Sigmaringen.
wo ein Engel den das Kind beleuchtenden Stern
gleich einem Scheinwerfer hält, daselbst auch eine
originelle "Hochzeit zu Kana", Bilder in Dettlingen
(Hohenzollern, Berufung des Petrus zum Hirten­
amt). Weiter schuf Bantle Freskomalereien von tief­
ster geistiger Auffassung und edler Wirkung der
Form und Farbe in den Chören der Herz-Jesu­
Kirche zu Stuttgart und der Mariahilfkirche zu Frei­
burg. Eine der ergreifendsten Schöpfungen ist Bant­
les Christus am Olberg zu Frommenhausen.

1921 beginnt Bantle mit der Ausmalung der Dune
ninger Martinskirche. Mit Unterstützung des Denke
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über den großen Balinger Stadtbrand

Grundriß der Stadt Balingen beim Stadtbrand von 1809 (aus der "Kreisstadt Balingeri"); I Unteres Tor; 2
Oberes Tor; 3 Stadtkirche; 4 Metziggebäude; 5 Gasthof "Hirsch"; 6 "Weißer Ochse", zugleich Königliches
Postamt Balingen; 7 Stelle des Blitzeinschlags. der den Stadtbrand auslöste; -> Wie der Stadtbrand sich
ausbreitete.

im Jahre 1809, die "Balinger Feueranstalt" in jenen Jahren und die Einführung der staatlichen
Gebäudebrandversicherung in Württemberg

Von Rudolf Töpfer

dem Abbruch noch nicht soweit fertig, daß der Rest
vollends mit Pferden hätte umgeworden werden
können, als das wütende Feuer sie schon erreichte.
Das Spritzen nahm seinen Fortgang. Als sich der
Oberamtmann kurz entfernt hatte, um einen Imme­
dialbericht an König Friedrich abzusenden, erreich­
te die Verwirrung den höchsten Grad. Es mangelte
an einer festen Organisation. Man vergaß die ge­
meinsame Gefahr. Alles rettete und flüchtete. Die
Passage am "Oberen Tor" war durch ein- und aus­
fahrende Fahrzeuge versperrt und konnte trotz aller
Mühe nicht offengehalten werden. die Erfolglosig­
keit der Bemühungen lähmte den Eifer der Helfer.
Während das Feuer auf beiden Seiten der hinteren
Gasse, also hinter der Post, immer heftiger fortwüte­
te und sich immer näher an die Kirche heranwälzte,
in die Hundete ihre Habe gebracht hatten, stand
auch schon die entgegengesetzte Seite der Haupt­
straße in vollen Flammen, wo das Feuer durch
Niederreißen des isoliert 'dagestandenen langen
Metziggebäudes zunächst aufgehalten werden
konnte. Zugleich wurde das Niederreißen von Ge­
bäuden hinter der Kirche angeordnet, doch ehe man
damit fertig war, hatte der Brand schon das süd­
westliche Stadtviertel ergriffen. Mehrere auswärtige
Spritzenmannschaften verweigerten den Gehorsam.
Bei Anbruch der Nacht fand selbst der anwesende
Kreishauptmann kein Gehör mehr. Schließlich griff
das Feuer vom nordwestlichen auf ds Südwestliche
Stadtviertel über, also in die bis dahin noch unbe­
rührte südliche Stadthälfte. Bald war auch das süd­
westliche Stadtviertel ein Flammenmeer. Das Obere
Torhäuschen wagte man nicht abzureißen, um den
Ausgang durch das Tor nicht zu verschütten. Gera­
de aber von dort wurde nun das Feuer bei anhalten­
dem Südwestwind rückwärts in das südöstliche
Stadtviertel getrieben.

Das schreckliche Feuer wütete unausgesetzt bis
zum 1. Juni 12 Uhr mittags. Dann lagen 335 Gebäude
und 54 einzelstehende Scheuern und Stallungen in
Schutt und Asche. Menschenleben waren nicht zu
beklagen; es gab jedoch einzelne Verletzte. Der
Gebäudeschaden betrug 327 326 fl (Gulden), der
Mobiliarverlust 132 420 fl. Bei der Brandbekämp­
fung besonders ausgezeichnet hatten sich Kaspar
Metz, dessen Sohn, der Turmwächter und der Ka­
minfegergeselle Ledermann aus Ofterdingen. Sie
erhielten je eine Belohnung von einem halben

.Louisd'or, eine ganz anständige Summe. Besonders
bedenklich war, daß im Trubel des Brandes auch
der verschlossene Giftschrank in der Apotheke er­
brochen worden ist. Die leeren Büchsen sind später
gefunden worden. Sie hatten 21 Quecksilber, Arse­
nik und andere Gifte enthalten. Auf deren Wieder­
herbeischaffung waren 100 fl Prämie ausgesetzt
worden. Es ist jedoch nicht bekannt, ob sich jemand
diese Prämie hat verdienen können.

Die nächste Sorge galt der Unterbringung der
Abgebrannten. sie kamen zum Teil in den an der
Ostseite der Stadt zwischen Schloß und Freihof vom
Brand verschont gebliebenen 55 Gebäuden (Wohn­
häuser, Scheuern, Werkstätten, Waschäuser u . ä.)
beziehungsweise in Notwohnungen unter, die am
Lindle und auf der Insel erstellt wurden. Die Haupt­
masse der Obdachlosen jedoch war über fast alle
Orte des Oberamtsbezirks verstreut, insbesondere
natürlich auf Bahngens Nachbarorte. '

Selbstverständlich bedurften die Geschädigten,
die nicht nur das Dach über dem Kopf, sondern
auch ihr Hab und Gut sowie ihre Erntevorräte ganz
oder zum Teil eingebüßt hatten, auch der Unterstüt­
zung. So sandte König Friedrich gleich auf die erste
Nachricht von dem Unglück hin 10 000 fl aus der
Hof- und Domänenkammer, ließ eine Landeskollek­
te veranstalten, bewilligte den Brandgeschädigten
Zollfreiheit auf alle aus dem Ausland zum Wieder­
'au fbau der Gebäude herbeigeführten Baumateria­
lien, gewährte verschiedene Accisefreiheiten und
anderes mehr. Schließlich kam der "König am 21. 9...
selbst nach Balingen und ließ weitere 1000 fl sowie
200 Scheffel Dinkel verteilen. Die erwähnte Landes­
kollekte erbrachte 5228 fl.

Sehr bedeutend war auch die Masse der Natura­
lien. So hatte Ebingen noch in der Brandnacht 3
Wagen Brot geschickt. Der Fürst von Hohenzollern­
Hechingen ließ 500 Laib Brot und 60 Maß Brannt­
weinbringen, die Hechinger Judengemeinde 59 fl42
kr und Hechingen selbst 907 Laib Brot und 60 Maß
Branntwein. Sulz, Rottweil, T übingen, Reutlingen,
Horb, Herrenberg, Oberndorf, Rosenfeld, Aldingen,
.Ofterd ingen , Rottenburg, Onstmettingen und
selbstverständlich auch Balingens Nachbarorte
folgten diesen Beispielen. Zahlreiche Einzelperso­
nen, Schulmeister, ganze Schulklassen, Juristen,
Schreiber, Buchdrucker, Fabrikanten, Geistliche,
das Tübingertheologische Seminar, die Klosterfrau­
en zu Kirchberg, verschiedene Oberämter, alle Reut­
linger Zünfte und andere sandten Gulden und Kreu­
zer. Bis von Basel her kam Geld. Die letzte Spende
traf im Oktober 1811 ein. Insgesamt waren auf diese
Weise an freiwilligen Geldspenden etwa 21266 fl
und Naturalien im Werte von 4522fl aufgekommen.
Die Spenden wurden von Amtspfleger Breit­
schwerdt, Dekan Baur und Diakon Sixt entweder
nach Maßgabe des Mobiliarverlustes oder aber be-

ten, die von Oberamtmann von Dettinger, Stadt­
schultheiß EiseIe sowie der Redaktion des "Schwä­
bischen Merkur" zu diesem Zwecke dem Verfasser
des Berichts zur Verfügung gestellt wurden, noch
überschaubar waren, aber wohl bald der Vergessen­
heit anheimfallen würden. Zusammengefaßt steht
im Gundert-Bericht etwa folgendes:

Balingen war 1809 noch von der Stadtmauer um­
geben, die mit ihren vier Ecktürmen ein unregelmä­
ßiges Rechteck bildete (400 m x 220 m), das in der
Mitte der Länge nach von der Hauptstraße und vom
Stadtbach durchschnitten und in zwei ziemlich glei­
che Hälften geteilt wurde. Die Hauptstraße führte
vom "Unteren Tor" zum "Oberen Tor"; an ihr lagen
vier Brunnen. I~ den geschilderten engen Raum
preßten sich über 350 Gebäude, die - abgesehen von
der Hauptstraße - nur durch schmale Gassen von­
einander getrennt waren und wie die Glieder einer
Kette zusammenhingen. Wie der Verfasser weiter
berichtet, "hatten die Gebäude mit den benachbare
ten meistens nur eine Mauer, waren dazu größten­
teils ganz alt und inwendig ausgetäfert", Außerhalb
der Tore lagen nur wenige Häuser, so vor dem
unteren Tor der "Hirsch", die beiden Eckhäuser an
der Wendung der Straße gegen Hechingen, die Got­
tesackerkirche und einige Privatwohnungen. Vor
dem oberen Tor standen nur die beiden großen
Gebäude zur Rechten und Linken desselben, gegen
den Stadtbach in das Badhaus und . Schießhaus
sowie auf der Straße nach Tuttlingen ein paar bür-
gerliche Wohnungen. ..

Am 30. Juni 1809 nachmittags 1 Uhr schlug im
unteren Teile der Stadt ein Blitz zwischen die bei-

-den Scheuern des Webers Johannes-Widmann und
des Bäckers Johann Jakob Hartenstein, gegenüber
der Rückseite des "Weißen Ochsen" (heutige Untere
Kirchstraße). Der Blitz zündete so schnell und hef­
tig, daß plötzlich vier Gebäude auf einmal in heller
Flamme aufloderten. Wenige Minuten später griff
das Feuer auf die andere Seite der breiten Haupt­
straße über. Seine Ausbreitung wurde durch die
enge Bauweise und auch dadurch begünstigt, daß
die oberen Böden aller Häuser direkt unter dem
Dach mit Heu vollgepfropft waren und der starke
Gewitterwind nach allen Richtungen wechselte. Da­
her kam es auch, daß stets 10 bis 15 Gebäude in
vollen Flammen standen und zwar nicht nebenein­
ander sondern in drei oder vier verschiedenen Stra­
ßen, weshalb die Versuche, dem Feuer durch Einrei­
ßen der Gebäude ein Ziel zu setzen, mehrfach schei­
terten.

Kurz nach dem Einschlagen des Blitzes war Ober­
amtmann Sattler am Brandplatz. Er stellte "die
Reihen der Wasserbietenden" her und sorgte für die
Öffnung der Stellfallen am Stadtbach. Als er zurück­
kehrte, hatte das Feuer bereits die Post (den "Wei­
ßen Ochsen") an der vorderen Straße ergriffen. Es .
breitete sich immer weiter aus. Hinten, vornen und
mitten in der Stadt wurde eingerissen. Oft jedoch
waren die dazu eingeteilten Handwerksleute mit

malamtes wurden seine Kreuzwegbilder in die 1968
neuerbaute moderne Kirche übernommen. In Farbe
und Ausdruck gelangen dem Künstler hier Bilder

'von großer Ausdruckskraft (s, Bild): "Das Lehrhafte,
das religiös Ergreifende und Erschütternde läßt
Bantle noch stärker in dem Kreuzweg für die Herz­
Jesu-Kirche in Köln hervortreten" (Pfeffer), bei de­
nen ihm dann der Tod den Pinsel aus der Hand
nahm. 30 weitere Arbeiten waren geplant. 1923 wur­
den 4 Kartons des Kölner Kreuzwegs in den Chor
der Heimatkirche Straßberg durch Kirchenmaler
Josef Lorch aus Sigmaringen übertragen.

Im Aufbau der Bilder Bantles ist ein wesentliches
Moment die leuchtende durchsichtige Freskofarbe,
die er auf den noch feuchten Wandverputz auftrug
und dann mit überlegter Auswahl den Stimmungs- .
gehalt des Bildes ausmacht. Um einen farbigen

__ Klang, Farbenakkord zu erreichen, konnte Bantle
oft tagelang ringen. Die Kunst war für ihn das
Magnifikat seines Herzens, "aber auch das Flehge­
bet seines Kyrie" .

Fortsetzung Hermann Anton Bantle
zum Gedächtnis

Als die "Kayserliche Reichsposthalterey Bahlin­
gen" spätestens 1757 vom Weißochsenwirt Johan­
nes Roller übernommen wurde, ist diese Poststation
auch im "Weißen Ochsen" untergebracht worden. '
Das blieb so, als später dessen Sohn und schließlich
dann der Enkelsohn die hiesige Reichsposthalterey
übernahmen. Letzterer erlebte ausgangs Dezember
1805 die Inbesitznahme der taxissehen Reichspo­
sten in Württemberg durch den Staat, also das Ende
der Thurn und Taxissehen Reichspost in Württem­
berg. Kurfürst Friedrich nahm am 1. Januar 1806 die
Königswürde an und nannte sich Friedrich I. Be­
reits am Tage darauf wurden die in Besitz genomme­
nen Poststationen in Königliche Postämter umbe­
nannt und J ohannes Roller war nun Königlicher
Posthalter. An der räumlichen Unterbringung der
Balinger Poststation änderte das alles nichts: sie
blieb im "Weißen Ochsen". Unklar war bisher nur
immer, wo genau in Balingen das Gebäude des
"Weißen Ochsen" gelegen war. Doch anhand der
Unterragen über den entsetzlichen Stadtbrand von
1809 konnte diese Frage geklärt werden.

Der große Balinger Stadtbrand im Jahre 1809
Nachdem in Balingen schon 1546, 1607, 1672 und

,1724 Brände gewütet hatten, brach am 30. Juni 1809
der fünfte und größte Stadtbrand aus. 55 Jahre
später wurde hierüber im "Amts- und Intelligenz­
blatt für den OberamtsbezirkBalingen" ein von
Gundert verfaßter ausführlicher Bericht veöffent­
licht, weil damals nur noch wenige Augenzeugen
lebten und die näheren Umstände dieser verhäng­
nisvollen Katastrophe anhand der schriftlichen Ak-
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Das Landkapitel Ebingen-Schömberg
Von Fritz Scheerer (Schluß)

Von Felix Burkhardt, Esslingen

Der Schatz im Burgstall Beuren

Bei dem heutigen Weiler Ehestetten lag das 1094
erstmals genannte Dorf ..Estetin" . Damals überga­
ben die Herren von' Winzeln ih re n gesamten hiesi­
gen Besitz mit Kirche dem Kloster St. ,Georgen. Die
Pfarrei wird erstmals 1275 erwähnt. als Magister
Conrad sich durch einen Vikar vertreten ließ. weil er
noch andere Pfarreien innehatte. Nach der Reforma­
tion. als Kirchensatz und Lehenschaft der Pfarrei
1533 an die Stadt Ebingen verkauft waren . wurde
die Pfarrei nicht mehr besetzt. Patron der Kirche
war St. Stefan.

Die Kirche zu Harthausen a. d. Scher ist dem Hl.
Mauritius. die zu Benzingen Petrus und Paulus
geweiht. Harthausen konnte 1275 nicht zur Kreuz­
zugssteuer wegen zu geringem Pfarreinkommen
herangezogen werden während Benzingen veran-
schlagt wurde. .

Die zum Landkapitel Ebingcn-Schömberg zählen­
den Pfarreien. die außerhalb unseres Kreises liegen
(in den Kreisen Tuttlingen und Sigmaringern sind
oben angeführt. Es werden hier nur kurz die nächst­
liegenden behandelt. Deilingcn auf der Europäi ­
schen Wasserscheide wird 786 erstmals urkundlich
erwähnt. St. Gallen erwarb damals wie anderwärts
hier Besitz. Die Deilinger Kirche ist der "Unbefleck.
ten Empfängnis" geweiht. Schon 770 konnte St.
Gallen in Egesheim Besitzungen erwerben. "Unse­
rer lieben Frau" ist die dortige Kirche. In Sccrzinga
(Schörzingen). das hier nochmals angeführt werden
soll. bekam St. Gallen schon 785 Besitz und nachher
noch weiteren. Das Kloster gründete hier eine Gal­
luskirche. In einer Weitung des B äratales liegt Weh­
ingen. Hier erhielt St. Gallen wie in vielen andern
Orten 793 Schenkungen. Auf dem Friedhofsteht die
alte Fronhofer Kirche zur Hl. Dreifaltigkeit. Die
Kirche in Irndorf <..Urndorff") ist St. Petrus geweiht.
Auch hier konnte St. Gallen 786 Besitz erwerben.
Wir sehen. sehr groß war der Besitz des Klosters St.
Gallen in der Scherragrafschaft.

1547 wurde das Dekanat Balingen neu geschaffen.
dem vor allem die evangelischen Orte des alten
Amtes Balingen zugewiesen wurden.

Der Vogt, de~ den Mann kennenlernen wollte.
stellte den Geleitbrief aus; doch wartete er vergeb­
lich auf die Ankunft. Der Kellerkastenknecht wurde
nach Horb geschickt. um Erkundigungen einzuzie­
hen. Ihm versprach der schatzkundige Mann. er
werde sich am 14. September in Rosenfeld einstel­
len. Am gemeldeten Tag traf er dann auch ein; mit
ihm kamen seine Helfer, der Zimmermann Wyd­
mayer, der Chirurg Matthias Frech von Horb und
der Schuhmacher J ohannes Braun von Nordstetten.

In seiner Amtsstube examinierte der Vogt seinen
Besucher. Er erfuhr, daß der Mann Johann Kreutter
aus Markt Reutte in der österreichischen Herrschaft
Ehrenberg sei, Maurer von Beruf und ein Glied der
Tiroler Jägerschaft. Weib und vier Kinder besitze
und sei 1713 von einem fahrenden Schüler die
Experienz (Erfahrungsklugheit> erlangt habe, ver­
borgene Schätze zu heben. Vor zwei Jahren habe er
in Augsburg im Haus des alten Grafen Fugger in
einem Gewölbe eine Tonne Gold gefunden; auch in
Füssen habe er ein Simri Silber entdeckt.

Der tüchtige Mann weihte den Vogt in sein Ge­
heimnis ein. Es zeige sich das verborgene Gut den
natürlichen Augen anfangs niemals in seiner eigent­
lichen Gestalt; wie er aus Erfahrung wisse, erschei­
ne der Schatz als etwas Rohes. als altes Holz, Käl­
berzähne oder andere schlechte Dinge. Er dagegen
könne durch seinen Bergspiegel alle Arten wirklich
erkennen.

Im Heraufgehen habe er bereits durch den Erd­
spiegel bemerkt, daß im Burgstall Beuren ein großer
Schatz sei. Nach erhaltener Erlaubnis werde er am

. Montag dort graben; doch möge sich niemand daran
stoßen, wenn er mit seinen natürlichen Augen nur
geringe Dinge wahrnehme. Die Geister, die oft
schon lange Zeit im Besitz der Schätze seien, ver­
blendeten deren wahre Gestalt. Wenn man ihm
einige vertrauenswürdige Leute zur Verfügung stel­
le, wolle er alles in einen guten Stand bringen.
Neben Pickel und Schaufel benötige er etliche Kör­
be und eine verschließbare Truhe, in der der Schatz
nach Rosenfeld gebracht werden könne.

Der Vogt veranlaßte das Nötige, beauftragte den
Amts-Substituten Speidei und den Kellereikasten­
knecht Stotz, im Namen der Herrschaft der Grabung
beizuwohnen.

In der Morgenfrühe des 15. Septembers mar­
schierte der Schatzgräber mit seinen drei Gehilfen
zum Burgstall. Durch einen Bergspiegel betrachtete
er das Gelände, ließ Haselstauden und andere Bü­
sche umhauen und bestimmte den Ort, an dem zu
graben sei.

Den Kellereikastenknecht fragte er, ob er nicht
mit in den Burgstall hineingehen wolle; es könne
allerdings sein, daß es dort Backpfeifen gäbe . Der
Knecht verzichtete.

(Fortsetzung folgt>

der Kapläne für die Besetzung der Pfarrstelle.
Spätestens 1275 war St. Marien Pfarrkirche für ganz
Onstmettingen (Ober- und Unterhofern. 1313 ist ein
Johann als Leutpriester erwähnt. 1420 ein Werner
Bitzer. und anschließend sind dann die Namen fast
aller Pfarrer überliefert. Deren Einkommen war
aber nicht besonders hoch.

ten Hauptstraße, der Friedrichstraße, sowie den
diese rechtwinklig kreuzenden Nebenstraßen. Im
August 1812 war der Wiederaufbau fast beendet.

Die die Stadt umschließende Stadtmauer, die im
Laufe der Zeiten aus den verschiedensten Gründen
mal hier mal dort baufällig geworden war und
immer wieder instandgesetzt werden mußte, war
1809 noch im wesentlichen erhalten. Sie hatte da­
mals zumindest den Vorteil, daß das Feuer nicht
über sie hinwegspringen konnte. Beim Wiederauf­
bau nach dem Brand mußten beide Haupttore ge­
sprengt werden, weil sie nicht der neuen Staßen­
breite entsprachen; sie wurden jedoch wieder aufge­
mauert. Die Stadtmauer selbst, die je nach Lage
etwa 7 Meter hoch und 1,20 Meter dick war, wurde
auf gut 4 Meter erniedrigt, weil man Steine für den
Wiederaufbau der Stadt brauchte. Im Laufe der
folgenden Jahre ist jedoch die Stadtmauer mehr
und mehr verfallen. 1829 waren von ihr nur noch
Teile erhalten, 1847 ist schließlich beschlossen wor­
den, auch die beiden Tortürme abzutragen. Heute
können wir uns nur noch anhand von Resten der
alten Stadtbefestigung wie Zollernschloß. Reiter­
haus, Zehntscheuer. Wasserturm und Steinachgra­
ben ein Bild davon machen, wie unsere Stadt einst
ausgesehen haben mag.

Land und Leute seines Rosenfelder Amtes waren
dem Vogt Georg Christoph Hegel wohl vertraut.
Einwohner im Alter von 70 und mehr Jahren
hatten ihm berichtet, daß sie von ihren auch sehr
alt gewordenen Eltern gehört hätten, in der Burg­
ruine Beuren (heute zu Vöhringen) solle ein Schatz
von großem Wert verborgen liegen. Wie der Schatz
dorthin gekommen sei, konnte niemand sagen.

Hin und wieder stellten sich auf dem Burgstall
Leute ein in der Absicht, nach dem Schatz zu
suchen. Meist gingen sie heimlich an das Werk; bei
dem Vogt klopfte keiner an und suchte um Erlaub­
nis nach. auf Beuren zu graben.

An einem Freitagmorgen des Jahres 1711 meldete
sich im Amtshaus ein fremder Mann. Er brachte vor.
von sicheren Leuten gehört iu haben. der Burgstall
Beuren berge einen großen Schatz. Diesen wolle er
..auf gewisse Art an das Tageslicht bringen" . wenn
er die Erlaubnis erhalte.

Der Vogt ließ satteln. ritt mit dem Mann und zwei
Amtsdienern zur alten Burg. Der Fremde zog hier

- seine Glücksrute hervor, schritt das Gelände ab und
zeigte die Stelle, an der der Schatz tief verborgen
läge. Er werde wiederkommen und im Beisein des
Vogtes sein Werk durchführen, versprach er, war
aber nicht geneigt, seinen Namen dem Vogt zu
bekennen. Vergeblich wartete man auf seine Rück­
kehr. Durch Patrouillen ließ der Vogt den Burgstall
überwachen; aber niemand ließ sich blicken.

Jahre gingen ins Land. Unkräuter wucherten un­
gehemmt im alten Gemäuer; Haselnußbüsche und
wildes Gesträuch breiteten sich aus. 1726 stellten
sich heimliche Besucher ein. Etliche Männer, die
sich in den Waldungen aufhielten, gruben nachts auf
dem Burgstall. Sie waren verschwunden, als der
Vogt nach ihnen fahnden ließ. Nur eine leere Hütte
im Wald und Grabspuren in der Ruine entdeckten
die Männer des Vogtes. Unter den Bewohnern der
Nachbarorte verbreitete sich das Gerücht, der
Schatz sei wirklich gehoben und hinweggebracht.
Der Vogt aber bezweifelte diese Vermutung. Die
Leute, die man als Schatzgräber im Verdacht hatte.
verhielten sich sehr still; .wären sie jetzt reiche
Leute, würden sie anders auftreten, meinte er.

Am 16. August 1727 meldete sich Johannes Wid­
mayer, ein Zimmermann aus Wittershausen, im
Amtshaus und begehrte, mit dem Vogt allein zu
sprechen. Dieser ahnte sofort, als er den Namen
seines Besuchers vernahm, daß dieser Mann wegen
des Schatzes in Beuren sich einstelle; war ihm doch
dessen Neigung zum Schatzgraben bekannt.

Die Ahnung des Vogtes bestätigte sich. Joh. Wid­
mayer trug vor. er habe einen sicheren Freund, der
sich jetzt zu Horb aufhalte und über gute Wissen­
schaft verfüge, verborgene Schätze zu erkennen und
hervorzubringen. Für ihn erbat er sicheres Geleit.

Die Meßstetter Pfarrei. die zu den bestausgestat­
teten des Dekanats zählte. wird 1275 erstmals er­
wähnt. D ie Kirche war dem Heiligen Lambert
(Larnprecht) geweiht. Die Pfarrei betrieb einen eige­
nen Widumhof. besaß Leheng üter. bezog den hiesi­
gen Zehnten und Einkünfte aus verschiedenen Or­
ten. Als Heinrich von Tierberg 1354 das Patronat der
Pfarrei an den Pfarrer und die Priesterschaft der
drei Kapellen schenkte. konnten diese eine Vereini­
gung. 1376 ..Stift" genannt. gründen mit damals
eigenartigen Gepflogenheiten. wie den Vorschlag

Oberdigisheim besaß bis zur Reformation eine
eigene Pfarrei . nach der Reformation blieb die Pfarr­
stelle unbesetzt. Der' letztgenannte Leutpriester
(1490) ist J ohann Mayser. Die Gründe der Auflösung
der Pfarrei sind nicht bekannt. vielleicht weil das
Pfarrhaus. das neben der Zehntscheuer stand. abge­
gangen war oder aber weil der Oberdigisheimer
Pfarrer die Bauern 1525 zum Aufstand aufwiegelte.
Die Gemeinde wird seit der 1534 durchgeführten
Reformation durch den Pfarrer von Tieringen verse­
hen.

stimmungsgemäß verteilt, etwa an einzelne Zunft­
genossen, an arme Schulkinder, Wöchneri~:men,
Waisen kinderreiche Witwen u. a . Der Gebaude­
schadei. war größtenteils durch die staatliche Ge­
bäudebrandversicherungsanstalt gedeckt.

Zur Abräumung der großen Massen an Schutt
und verkohltem Gebälk mußten die umliegenden
Ortschaften Mannschaften stellen und zwar "im
Ganzen je in 8 Tagen 528 Mann und 145 zweispänni­
ge Wagen, die abwechslungsweise zur VerwendUl~g
kamen, wobei Mannschaften und Fuhrwerke, die
aus der Stadt beigezogen wurden, hier nicht einge­
rechnet sind. Die Kosten allein hierfür beliefen sich
auf über 6682 fl", Der Brandschutt wurde haupt­
sächlich in die Stadtgräben abgelagert, besonders in
die beim Unteren Tor.

Zum Wiederaufbau der Stadt Balingen entwarf
Landbaumeister Glaser den Plan, wonach in der
inneren Stadt unter strenger Einhaltung der feuer­
polizeilichen Vorschriften 198 Gebäude und in den
Vorstädten 100 Gebäude neu erbaut werden sollten.
Davon waren bis Juni 1810 in der Stadt 120 und in
den Vorstädten 30 Gebäude aufgerichtet. Da breite­
re Straßen angelegt wurden, gingen Bauplätze verlo­
ren, weshalb man zwangsläufig in die Vorstädte
ausweichen mußte. Damals erhielt die Balinger In­
nenstadt ihren noch heute bestehenden regelmäßi­
gen Grundriß mit der schnurgeraden und sehr brei-

Im Mittelalter war sie meist mit den adeligen
Pfarrern besetzt (1295 Berthold von Walddorf, 1375
Dekan Siegwind. 1462 Heinrich Werenwag von
Mühlheim, s. auch KBS. II S. 972).

In Burgfelden machen die Gräber unter der MI­
chaelskirche wahrscheinlich . daß diese in der 2.
Hälfte des 7. Jahrhunderts. spätestens um 700. ge­
gründet wurde und zwar als herrschaftliche Kirche
des Burgfelder Herrschaltsbezirks. Sie liegt in ei­
nem Alamannenfriedhof. der bei verschiedenen
Grabarbeiten aufgedeckt wurde. In dem Platten­
grab dürfte der Stifter der Kirche beigesetzt worden
sein. Sehr groß war der Sprengel der Pfarrei : Kapel­
len der Schalksburg. in Pfeffingen. Zillhausen.
Streichen. Wannental. Uffhofen (abgegangen) und
Laufen. Die Pfarrei. die sehr reich war. war anfangs
mit adeligen Kirchherrn besetzt; 1320 Johann von
Wolfach. 1355 Friedrich von Zollern (Leutpriester
Albrecht), 1376 Graf Friedrich von Zollern. der
Weißgraf usw. (KBS. II S . 970).

Die Lautlinger Kirche. St. Johannes dem Täufer
geweiht. dürfte schon im 8. Jahrhundert gegründet
worden sein. Das Patronat stand den Ortsherren zu.
1275 war hier Heinrich von Tieringen Pfarrer. der
auch Dekan war. wie auch der 1344 genannte Kon­
rad Reck . Die Pfarrei wurde im 15. Jahrhundert
zeitweise von Margrethausen aus versehen. dessen
Pfarrei schon um 1200 erstmals als St. Galler "Patro­
natspfarrei" erwähnt wird. Die Pfarrkirche war St.
Margarethe geweiht. 1339 sind Albrecht von Neun-

I eck als Kirchherr und dessen Bruder Trägoll als
Vogt und Herr der Kirche bezeugt und Berchold der
Offenhauser als Leutpriester.

Als Patronin der Tieringer Kirche wird zu Anfang
des 14. Jahrhunderts ..Unsere liebe Frau" erstmals
genannt. die Pfarrei 1275. Heinrich von Tierirrgen
war damals Dekan in Ebingen. Um 1290 werden als
Pfarrer genannt der ..Cappadocier" (Notar des Gra­
fen Albrecht II . von Hohenberg) und 1338 Johann
von Ow, neben dem der Leutpriester Berthold der
Magier stand (WR 6727) . Zum Sprengel der Pfarrei
gehörte bis zur 'Re format ion Hausen am Tann und
Winzeln am Fuße des Wenzelsteins (heute Oberhau­
sen).
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Mit Chirurg Frech machte sich der Schatzgräber
ans Werk. Di e Männer schlugen mit dem Pickel ein
Loch in den Boden, schaufelten die Erde heraus. Mit
seinem Bergspiegel untersuchte sie der Schatzgrä­
ber; was er für gut befand, warf der Chirurg in die
Körbe. Wydmayer und Braun schleppten die Körbe
zur Truhe, die auf einem Karren vor der Ruine
stand. .

Die Beobachter SpeideI und Stotz konnten sich
das Lachen nicht verkneifen, als sie sahen, welche
Schätze in die Truhe wanderten: Steine, Sand, altes
Holz. Neugierig spähten sie zur Grabungsstelle.Die
Männer schufteten, daß ihnen der Schweiß von der
Stirne tropfte. Die Träger hatten es nicht leichter;
von der Last bogen sich die Böden der Körbe nach
unten. Um 10 Uhr vormittags legten die Männer ihr
Werkzeug aus der Hand. Die Truhe, bis an den Rand
gefüllt, wurde verschlossen. Schwer mußten sich
die Gäule in die Stränge legen. Drei Stunden
brauchte Fuhrmann Andreas Kunz, um die Last
nach Rosenfeld zu bringen.

Acht starke Männer mußten Hand anlegen, um
die Truhe in eine Kammer des Rathauses zu brin­
gen. Auf Walzen rollte man sie an ihren sicheren Ort.
Freudig berichtete der Schatzgräber über seinen
Fund. Der Schatz bestehe aus vielen goldenen und
silbernen Münzen, drei silbernen Schalen, die ver­
goldet waren, einen goldenen Becher, mehr als 20
mit Edelsteinen verzierte Ringe, einen bohnengro­
ßen Smaragd, einen Diamant und noch anderen
Kleinodien. Auch ein kleines Glöcklein sei dabei.
Die Kleinodien seien vor über 300 Jahren acht
Schuh tief in die Erde vergraben worden. Doch habe
man bereits dreimal versucht, mit Zaubermitteln sie
zu 'bergen, Es sei ihm hart angekommen, sie wieder
hervorzubringen. Jetzt seien sie noch vor natürli­
chen Augen verblendet; er wolle sie ruhen lassen.

Mit seinem Bergspiegel aber konnte der Schatzhe­
ber die Vorgänge in der Truhe beobachten; ermel­
dete dem Vogt, es stehe alles gut. Ein kleiner
schwarzer Hund mit ziemlich großen feurigen Au­
gen sitze in der Truhe; er müsse auch dort bleiben,
bis er ihn abtreiben könne.

Am sonst so stillen Burgstall ging es nach der
Grabung nicht mehr recht geheuer zu. Joh. Walter
von Vöhringen wollte am 20. September, als er am
Morgen in der Nähe Gras mähte, ein Gerassel gehört
haben, als wenn ein gesperrtes Fuhrwerk mit Pfer­
den die Schloßsteige herabfahre; doch konnte er
weder Fuhrwerk noch Pferde sehen. Nur im Burg­
stall bemerkte er ein Weib und auf dem Weg einen
Mann. Der Beck von Bickelsberg, der zwei Tage
später m it dem Nachtgarn zum Lerchenfang ausge­
zogen war, beobachtete etliche Male im Burgstall
eine feurige Helle. Ein Bauer, der von Heiligenzirne
mern spät abends durch das Beuer Tal wanderte,
sah auf dem Gemäuer einen feurigen Mann herum­
spazieren.

Die Verwandlung der Erdschätze aber ging nur
langsam voran. Der Schatzgräber sprach bei dem
Vogt vor und verkündete ihm, er wolle die Angele­
genheit beschleunigen und zu diesem Zweck ein
besonderes Mittel holen ; allerdings müsse er vier
Dukaten dafür zahlen, auch benötige er zur Reise­
zehrung etwas Geld . Nach seiner Rückkehr werde er
jeden Tag eine halbe Stunde das sichere Mittel
anwenden.

Vogt Hegel wollte wohl die Sache nicht auf die
eigene Kappe nehmen; er unterrichtete den Minister
des Geheimen Kabinetts und erhielt am 24. Septem­
ber die mündliche Anweisung. Nach seiner Rück­
kehr von Waldenbuch händigte der Vogt dem
Schatzgräber die vier Dukaten aus und versah ihn
mit Zehrgeld. Mit Handschlag versprach der Schatz­
gräber, er werde in neun bis' zehn Tagen zurückkeh­
ren, wenn er nicht von dem Benediktinerorden in
Füssen aufgehalten werde. Seine Gehilfen Frech '
und Braun wollten die Zeit zu einer Wallfahrt nach
Mariahilf bei Fridingen nutzen; auch ihnen wurde
mit drei Gulden Zehrgeld ausgeholfen.

Etliche Bürger, die von dem Unternehmen gehört
hatten, bezweifelten stark die Rückkehr des Schatz­
gräbers. Er sei mit den Dukaten nach Hause gegan­
gen und lasse den Schatz Schatz sein. Der Vogt ließ ­
sich in seinem Vertrauen nicht erschüttern; er sollte
recht behalten. Am neunten Tag stellte sich Kreutter
aus Füssen wieder ein. Nun, so meinte der Vogt,
werde alles glücklich auslaufen.

Das aus Füssen herbeigeholte "Experimentum"
bestand aus einem kleinen, viereckig zusammenge­
legten Papier, das versiegelt war. Das zauberkräftige
Papier wurde in die Truhe gelegt, diese wieder
sicher verschlossen. Jeden Tag brachte nun der
Schatzgräber eine halbe Stunde in der Kammer zu.
Er mußte die Verwandlung der Materie beobachten
und sich mühen, den Geist aus der Truhe, der sich in
der Gestalt eines Hundes dort niedergelassen hatte,
zu vertreiben. Beim Verjagen des Geistes werde es
allerdings einen üblen Geruch geben.

Das fleißige Mühen des Schatzgräbers hatte Er­
folg ; am 8. Oktober erschien er im Amtshaus und
meldete fröhlich, er habe den Geist aus der Truhe
vertrieben. Es sei kein leichtes Werk gewesen, drei­
mal habe er sich bemühen müssen. Doch nun sei der
Geist in eine Holzbeuge gefahren. Bald werde sich
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der Truheninhalt verfärben und in den urspr üngli­
chen Stoff zurückverwandeln.

Der vertriebene Geist aber bereitete noch man­
chen Arger; er wollte keine Ruhe geben. Der Fuhr­
mann, der den Karren gestellt hatte, klagte, seine
beiden Gäule wurden durch den Geist sehr beunru­
higt; dieser lasse sich als kleines schimmerndes
Lichtlein sehen. Die Dienstboten des Vogts, die bei
dessen kranken Sohn wachten, vernahmen Poltern
in der Rathausstube. Der Fuhrmann Kunze berich­
tete, er und sein Begleiter hätten im Burgstall einen
Knall, so laut wie einen Flintenschuß, gehört. Im
Hause des Ochsenwirts, wo der Schatzgräber Her­
berge genommen hatten, rätselten die Bewohner
über ein starkes Poltern. Auch der Stadtknecht
wunderte sich über die Poltetgeräusche in der Rat­
hausstube.

Der kundige Geisterbeschwörer jedoch beruhigte
die Leute; der Geist, der nicht mehr über die Sachen
herrschen dürfe, sei jetzt unwillig; er könne aber
weder den Leuten noch der Sache schaden. Zuver­
sichtlich eröffnete am 13. ·Oktober der Schatzgräber
seinen Gehilfen, sie sollten guten Muts sein, essen
und trinken; morgen, so hoffe er, werde der Schatz
zu öffnen sein. Die Hoffnung trog; als er am näch­
sten Tag mit seinem Bergspiegel prüfte, mußte er
feststellen, daß einige "Malefizsachen" die Um­
wandlung verhinderten. Dem Vogt eröffnete er, er
müsse noch einmal nach Füssen und ein weiteres
Experimentum abholen. Wen'n ' er zurückkomme,
lasse sich das Werk in 'einem Tag beendigen und der
Schatz ,sei gehoben. Noch am gleichen Tag machte
er sich auf den Weg, nachdem er vier Gulden und 30
Kreuzer empfangen hatte.

Geduldig und zuversichtlich wartete man in Ro­
senfeId auf die Rückkehr. Doch Tag für Tag verging
und kein Schatzgräber ließ sich sehen. Der .vogt ·
entschloß sich, am 29. Oktober die Behörde zu
unterrichten. Er fragte an; ob er den Marin, wenn er
zurückkehre', festnehmen und examinieren solle.

Am 5. November klopfte die Frau des Schuhma­
chers Braun von Nordstetten an die Tür des Amts­
hauses und händigte dem Vogt ein Schreiben des
Schatzgräbers aus. Dieser teilte mit, er sei gesund
nach Hause gekommen. Die Herren in Füssen hät­
ten ihm die rechten Sachen nicht geben können,
aber versprochen, die benötigten Sachen aus dem
Kloster Ettal zu beschaffen und ihm in die Hand zu
geben. Die Truhe, so bat er, solle man recht ver-
schlossen halten. -

Der Vogt und seine Leute konnten bald ohne
Bergspiegel feststellen, daß der Schatz aus dem
Burgstall zu Beuren das geblieben war, was er
immer gewesen war: Erde und Steine. (Quelle:
Hauptstaatsarchiv A 207,4373). F. Burkhardt

\ Abgegangene 'Siedlungen
um den Zoller

Von Fritz Scheerer

Prächtig steigt der Kegelberg Zoller (855 m) auf
mit der vielbesuchten, in der Mitte des 19. Jahrhun­
derts erbauten Burg. Die Anfänge der 1. Burg gehen
in die Zeit um 1050 zurück. 1061 ist erstmals die
Nennung eines Adelsgeschlechts nach seiner
Stammburg Zoller in der Chronik Bertholds von
Reichenau und der Bau eines solchen Herrschafts­
sitzes erwähnt, der zugleich eine Höhenburg ist :
"Burchardus et Wezil de Zolrin occidintur" - Burk­
hard und Wezel von Zollern wurden erschlagen. Die
Erbauung einer Burg auf einem Berg mit solchen
Höhenunterschieden setzen ein ausgedehntes Herr­
schaftsgebiet und bedeutende Machtmittel des Ge­
schlechts voraus. Noch .deutlicher weist sich die
Zugehörigkeit zu einem führenden Geschlecht 1095,
als Adalbert von Zollern zusammen mit Graf Alwig
von Sulz und Rutmann von (Neckar-)Hausen das
Kloster Alpirsbach im Schwarzwald stiftete.

Rund um den Zoller liegen im Vorland eine Reihe
von -ingen-Orten, die schon 786 anläßlich einer
Schenkung des Grafen Gerold an , das Kloster
St. Gallen erwähnt werden (Hechingen, Wessingen.
Bisingen). Hechingen wird 786 erwähnt in der Peri­
thilinbaar und 789 in der Hattenhuntare gelegen.
Dabei dürfte es sich um das später abgegangene
Niederhechingen zwischen Starzel und Martinsberg
handeln, wo sich auch die am Anfang des 19. .Iahr­
hunderts abgebrochene Martinskirche befand.

Die Bevölkerungszunahme führte darin zur Grün­
dung von neuen Siedlungen. In die sogenannte
ältere Ausbauzeit des 7. und 8. Jahrhunderts gehö­
ren hier Stetten, Weilheim, Thanheim, Zimmern
und Beuren, die heute noch bestehen. Etwas jünge­
ren Ursprungs dürften Boll und Schlatt sein. Schlatt
wird erstmals in der 1. Hälfte des 12. Jahrhunderts
genannt. Boll hatte im 13. und 14. Jahrhundert einen
engen Ortsadel, der zur zollerischen Ministerialität
zählte und dessen Burg auf dem "Roßberg" am
Zollerwald oder auf dem "Hasenbühl" stand. Than­
heim wird um 1130 erstmals erwähnt, als Gräfin
Udilhild von Zollern hier zwei Bauernhöfe dem
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Kloster Zwiefalten schenkte. Der 1134 und 1156
genannte Graf Gottfried von Zimmern, ein Bruder
des Grafen Egino von Zollern, hatte in Zimmern
seinen Sitz, der vermutlich in der Flur "Bürgle" lag.

Durch Graf Friedrich den Erlauchten von Zollern
wurde 1267 das Frauenkloster Stetten "u nter Burg
Zolre" gestiftet, das zunächst nach der Augustiner­
regel lebte und noch vor 1275 dem Dominikaneror­
den unterstellt wurde. Durch Schenkungen der Stif­
terfamilie, des niederen Adels der Umgebung und
seit dem 14. Jahrhundert auch durch Bürger erhielt
das Kloster ausgedehnten Grundbesitz in der Graf­
schaft Zollern, im Steinlachtal, in Oberhohenberg
und im Balinger Raum. Die Güter, die sie schenk­
ten, dienten meistens zur Ausstattung einer ins
Kloster eingetretenen Tochter. Besonders durch
Schenkung des niederen Adels der Umgebung wur­
de wesentlich zur Wirtschaftskraft des Klosters bei­
getragen. Bis 1550 hat sich so das Kloster einen
ansehnlichen Besitz erworben. In Stetten im "Gna­
dental", wie das Kloster sich regelmäßig von 1497 an
nannte, befand sich seit dem 13. Jahrhundert das
zollerische Erbbegräbnis, bis es dann zu Beginn der
Neuzeit in die Hechinger Stiftskirche verlegt wurde.
Das Kloster wurde 1803 aufgehoben.

(Fortsetzung folgt)

Spitzwegerich
(Plantago Ianceolata)

über die ganze Erde sind die Wegericharten ver­
breitet. Der Name deutet auf seinen Standort hin,
und da, wo er der Sonne stark ausgesetzt ist, bildet
er eine auf dem Boden flach anliegende Rosette aus,
um das Austrocknen seiner Pfahlwurzel zu verhin­
dern. Aber auch auf Weiden, Wiesen und in Gärten
ist er anzutreffen. Die drei bei uns vorkommenden
Arten unterscheiden sich in .der Blattform und in
der Blütenfarbe. Der Breite oder Große Wegerich
hat sehr breite kurzgestielte Blätter mit starken
Adern, die, wie bei allen drei Arten, vom Stiel bis zur
Blattspitze durchlaufen. Der an den Blütenstiel eng
anliegende Blütenstand zeigt kleine vierzipflige Blü­
ten mit vier weißen . Staubgefäßen, die aber erst
später, nach dem zuerst sichtbaren Stempel, heraus­
schauen. Die Blüten, die von unten nach oben
aufblühen, werden meist durch den Wind bestäubt,
der auch die vielen Samen aus den Kapseln heraus­
schleudert. Beim Mittleren Wegerich sind die Blät­
ter schmäler und mehr elliptisch. Die Blütenstiele
sind länger als das Blatt. Die Blüte ist hellviolett und
hat einen angenehmen Duft. Beim Spitzwegerich
sind die Blätter lanzettlich schmal, die Blütenähren
vor den Aufblühen und nach dem Verblühen
schwarz bis schwarzbraun und die weit herausra­
genden Staubfäden weißgelb, später braun. - Spitz­
wegerichtee, -syrup, -tabletten usw. sind auch heute
wegen der heilenden Wirkung auf die Atemwege
noch immer im Gebrauch. Kurt Wedler
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sich noch mit einem Stück des dreinsteckenden
gekammerten Schalenteils (Phragmoton) (s, Fig. 17).
Das Ganze besteht aus Kalk, der in strahligen Krei­
sen angeordnet ist. An einer Seite schließt sich nach
oben der Schulp an. Die ganzen Hartteile waren im
Tier von diesem umwachsen (s. Figur 1a).

Das Tier hatte sechs mit Hornhäckchen besetzte
Fangarme, wie Nautulus Hornkiefer und einen
Trichter, durch den das Wasser ausgestoßen wurde,
so daß der Belemnit rückwärts mit dem Spieß voran
schwamm. Wie unsere heutigen Tintenfische, die
vor allem in wärmeren Meeren leben und damals
schon vorhanden waren, besaß er auch einen Tin­
tenbeutel. DieNahrung wird aus Krebsen, Fischen
und Weichtieren bestanden haben. Unsere Vorstel­
lungen über Gestalt und Bau der Belemnitentiere
führen uns zu der Folgerung, daß die Länge der auf
uns zugekommenen Kalkstachein (Rostren) auf alle
Fälle nur ein Bruchteil der Gesamtlänge des ausge­
streckten Tieres waren. Es müssen schon teilweise
recht stattliche Burschen gewesen sein. Die Körper­
länge muß bei einzelnen Arten einen halben Meter
überschritten haben. Und wenn wir dann bedenken,
daß die längsten bekannten Rostren, die des Belem­
niten giganteus, allein etwa so viel messen, dann
müssen dies meterlange Tiere gewesen sein. Die
Reste dieser Riesen sind in den Schichten des
mittleren und oberen Braunjura recht häufig. .

In gewissen Schichten des Schwarzen und Brau­
nen Jura finden sich Belemniten so massenhaft, daß
für ihre dortigen lagerweisen Vorkommen der treff­
lich bildhafte Ausdruck .Belemmtenschlachttel.
der" geprägt worden ist. Wo solche Schichten ange­
schnitten werden, durchsetzen Belemniten und ihre
Bruchstücke in großen Massen auch die Ackererde.
Quenstedt der Altmeister der Albgeologie. sagt zu
diesem Reichtum gewisser Horizonte an Belernni­
tenmaterial in seinem Werk über die Cephalopoden
(Kopffüßler) (1845-49, S. 393): "Hier ist die Zahl ihrer
Bruchstücke teilweise unermeßlich, ja es gibt weni­
ge Geschöpfe, die in dieser Hinsicht einen Vergleich
mit ihnen aushalten, und wenn man bedenkt daß
jeden eine nicht unbeträchtliche Fleischmass~um­
hüllte, so müssen auf der Grenze Lias E (Posido­
nienschiefer) und Zeta (Jurensimergel),' wo alles in
größter Ruhe sich abgelagert hat, ganze Berge von
Fleisch allmählich herangewälzt sein". Angesichts
solchen Reichtums an Fossilien wird uns das Jura­
meer in der Vorstellung vor allem besonders als
Tummelplatz von Belemnitentieren.

Im unteren Schwarzen Jura (Lias AArietenkalk)
findet sich bei uns am Kaltbrunnenbach der B.
acutus, ein mehrere cm langer Belemnit. Im mittle­
ren Lias (y und ~) findet sich auf Hangen bei
BalingenB, paxillocus (= der pfahlförmige, 4 und 9).
Gelegentlich in ganzen Schlachtfeldern gehäuft ist
B clavatus (= keulenförmig ,3). Daneben kommen
bereits vor im mittleren Lias. acuarius-artige Ro­
stren, d . h . übermäßig in die Länge geschossene,
sehr schlanke Belemniten (19). Dann treten ver­
schiedene Belemniten mit Bauchfurchen auf (15
usw.) , die abgebildet sind, auf die aber nicht weiter

Ammonit: Arietites (Widderhorn) rotiformis, Lias y.

speer. Die Belemniten sind nahe Verwandte unserer
heutigen Tintenfische und sind Enkel der altzeitli­
chen "Geradhörner" (Orthoceras), die gegen Ende

-der Altzeit (Silur) bis auf wenige Formen ausstar­
ben. Im oberen Triasmeer verlängerten sie die unte­
re Spitze ihres gekrümmten Gehäuses. Der Kalksta­
chel, wurde länger und dicker, das ursprüngliche
Gehäuse mehr und mehr verkümmert. Es entwik­
kelten sich aus den einstigen "Geradhörnern" die '
Belemniten.

Was wir heute vom ganzen Belemnitentier noch
finden, das ist meistens nichts als der massive
Kalkstachel (das Rostrum), Wenn's gut geht, findet
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Wer unsere Gegend durchstreift und in Steinbrü­
chen, in Mergel- und Tongruben,:an Wegeinschnit­
ten oder in Bachklingen nach Versteinerungen"
sucht oder gräbt, dem fallen neben den mannigfa­
chen Gestalten.der Ammonshörner, die schon im­
mer das Auge des Naturfreundes auf sich gezogen
haben, gewiß auch jene rätselhaften pfahl-, finger- ,
keil- oder keulenförmigen grauen massiven Gebilde
oder zylindrische Bruchstücke auf, die in der Spra­
che der Wissenschaft von den Versteinerungen seit
alters die Bezeichnung Belemniten führen.

Der wissenschaftliche Namen ist herzuleiten vom
griechischen belemnon = Pfeil, Geschoß, Wurf-

Von den Belemniten unseres Jura
Von Fritz Scheerer

Unser Jura war von jeher ein Dorado der Geologen. Er ist fast unerschöpflich in Formen von
Versteinerungen,-die zum Sammeln reizen. Dies zeigten auch die verschiedenen geologischen Exkursio­
nen der Heimatkundlichen Vereinigung der letzten Jahre in den Zahlen der Teilnehmer, die schöne
Versteinerungen nach Hause nehmen konnten. Wenn man die bis jetzt bekannten Arten der Versteine­
rungen auf über 20000 schätzt, so ist nach Pompekky zu bedenken, daß höchstens nur 3% aller
Organismen erhalten sind. Es sind vor allem die Ammonshörner (Ammoniten), die im Erdmittelalter,
vor allem der Jurazeit eine ungeahnte Blütezeit und Formenfülle erlebten. Einige wurden in .den
Heimatkundlichen Blättern Nr. 2 1957 vorgestellt. Nicht weniger berühmt sind auch die Belemniten oder
wie sie im Volksmund in 'versch iedenen Gegenden genannt werden, die ..Donnerkeile......Teufelsfinger..,
..Katzensteine", ..Rabenkegel". Aus deren Fülle solle in folgendem nun einige betrachtet werden.

. " r

Charakteristische Belemnitenformen unseres Jura (nach Schwegler) (soweit nicht im Text): Fig. 13: B .
rotiformis, 14: B. spinatus Braun ß, 15: B . brevis, 16: B. rentroplanus, Lias y, 18: Schnitt B. hastatus (=der
spießförmige) (Weißjura ß) etwa -t, natürlicher Größe.
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Von Rudolf Töpfer (Fortsetzung)

Aus dem 'Pr otokoll der Bezirksschulversammlung 1930 in Balingen
von Dipl.-Päd. Adolf Kiek, Schulrat

im Jahre 1809, die "Balinger Feueranstalt" in jenen Jahren und die Einführung der staatlichen
Gebäudebrandversicherung in Württemberg

ständigen dieses Bild. So erhielt der Oberfeuer­
schauer Ludwig Majer, ein Maurer aus Ostdorf, für
die jährliche Gebäude-Visitation eine Vergütung.
Neben ihm gab es mehrere Feuerschauer, denen die
Bürger auch die Feuerkübel vorzeigen mußten. Im
übrigen ist der Ausdruck Feuerschau noch heute
gebräuchlich. Die Feuerspritzen wurden vom Kup­
ferschmied und Spritzenmacher Andreas Landen­
berger überprüft und mit Schmeer eingeschmiert.
Seit 1774 war in Balingen "reguliert, daß diejenigen,
die im Brandfall ihre Pferde zuerst an die Spritze
spannen, aus der Stadtkasse einen Gulden Douceur
(=Belohnung) erhalten ' bzw. etwas mehr, je nach-

t

Was gegen die Zeugnisausgabe spricht
Eine Menge von gewichtigen Gegenargumenten

wurden aber auch von den anwesenden Lehrern
und Schulleitern mit Beharrlichkeit und - wie sich
heute zeigt - prophetischem Weitblick vorgetragen.
Gegenüber den Wünschen der Wirtschaft werden
Bedenken ausgesprochen. Ein Schulzeugnis könne
doch nur wenig aussagen über die Eignung für
einen praktischen Beruf. Die Schule solle nicht die
Forderung von außerschulischen Kreisen erfüllen
wollen, die doch sonst nichts nach ihr fragen.

Die Eltern hätten bisher auch keine Zeugnisse
gebraucht, um ihr Kind verstehen zu können. Sie
können zum Lehrer kommen und mit ihm über die
schulischen Leistungen ihres Kindes sprechen,
dann werden sie von ihm besser unterrichtet, als es
bloße Zeugnisnoten tun können.

Wenn Zeugnisse gegeben werden, müßte dafür
ein einheitlicher Maßstab im ganzen Land vorhan­
den sein, damit die Zeugnisnote tatsächlich über
eine Klasse oder einen Ort hinaus Aussagekraft
besitzt. Ein solcher objektiver 'Maßsta b wäre aber
wieder ungerecht, weil in deri. Stadtschulen ganz
anders gearbeitet werden kann, als in den kleinen
Dorfschulen:

Wenn gar die Zeugnisse dazu dienen müssen, die
. Sch üler zum Lernen anzuspornen, ist es schlecht
um die Schule bestellt. Das Interesse am Unterricht
und am Lernstoff muß es sein, was die Schüler zur
Mitarbeit anregt. Der kindliche Ehrgeiz wird durch
die Aussicht auf ein gutes Zeugnis in falscher Weise
angestachelt. Die Moral wird untergraben, weil die
Kinder der Versuchung erliegen, voneinander abzu­
schreiben.

Die Erziehung zum Gemeinsinn wird beeinträch­
tigt, weil bei Bekanntwerden der Zeugnisnoten ein
Konkurrenzverhalten beginnt. In welche Nöte
kommt ein Kind, wenn eine Zeugnisnote schlechter
als im vorigen Zeugnis ausfällt?

Schließlich gibt es auch Unterrichtsfächer - das
räumt auch Schulrat Bohnacker ein - , die einen
größeren Bildungswert haben oder höhere Anforde­
rungen an die Begabung stellen, als andere. Es
müßte deshalb noch geklärt werden, ob solche Fä­
cher doppelt oder gar dreifach zu werten sind. Die
vermehrte Verwendung von Schülerbeobachtungs­
bogen empfiehlt auch einer der Gegner der Zeugnis­
einführung; und daß für den Lehrer selbst das
Notieren von Zeugnisnoten sehr nützlich sei, betont
er ausdrücklich. Dementsprechend wird in der Ver- ­
sammlung auch ein vermittelnder Vorschlag laut:
Der Lehrer soll Zeugnisse aufschreiben, aber er soll
sie geheim halten.

Wie das Protokoll berichtet, beschloß der Schulrat
die Diskussion mit den Worten: "Ich sehe, die Frage
ist noch nicht ganz spruchreif." Was würden wir
heute zum Für und Wider sagen?

anderen Klassenstufen werden .von den versammel­
ten Lehrern Argumente vorgebracht.

Es wird die Hoffnung ausgesprochen, daß die
_ Eltern über die Zeugnisse mehr Einblick in die

Entwicklung der geistigen Kräfte ihres Kindes und
mehr Interesse für die Arbeit der Schule bekom­
men. Die Schüler selbst werden in ihrem Selbstver­
trauen gestärkt und zu einem gesunden Ehrgeiz
angespornt. Für den Lehrer ergibt, sich durch die
Zeugnisausstellung ein nützlicher Zwang zur
Selbstprüfung. Er erhält dadurch ein genaues Bild
vom Kenntnisstand seiner Klasse, von den Fähig­
keiten der einzelnen Schüler und von der Wirksam-
keit seiner Unterrichtsmethode. .

Es wird betont, daß zum Zeugnis allerdings der
Schülerbeobachtungsbogen treten muß mit Einträ­
gen über die kindliche Entwicklung. Dadurch kann
die Gefahr gebannt werden, die Sch ülerpers önlich-

. keit bloß in Zeugnisziffern erfassen zu ' wollen.
Schulrat Bohnacker äußerte schließlich sogar die
Überzeugung, über die Einführung der Zeugnisse
könne es gelingen, die Leistungen der Volksschule
insgesamt zu heben, was in der anhaltenden wirt­
schaftlichen Notzeit dringend erforderlich sei. '

über den großen Balinger Stadtbrand

Weshalb des Ausstellen von Zeugnissen eingeführt
werden soll.

In der offensichtlich sehr sachlich und verantwor­
tungsbewußt geführten Debatte der Bezirksschul­
versammlung wurden wichtige Gründe dafür ge­
nannt, daß es nun an der Zeit wäre, den Schülern
jährlich oder gar halbjährlich Zeugnisse auszustel­
len und sie ihnen auszuhändigen. Von den höheren
Schulen kannte man diesen Brauch .schon,

Einleitend führt der Schulrat an, bei den Entlaß­
schülern sei ein Zeugnis zur Bewerbung um eine
Lehrstelle in 'der Wirtschaft oder bei Behörden not­
wendig. Aber auch für die Zeugnisausgabe auf allen

nach Schulabschluß entlassen wurde und zum Ein­
tritt in einen Beruf ein Schulzeugnis vorweisen
mußte, fertigte auf ausdrücklichen Wunsch der
Schulleiter aus den Einträgen in dieser Tabelle ein
Schulzeugnis an. Sonst bekam kein Schüler wäh­
rend seiner damals 7 oder 8 Jahre umfassenden .
Volksschulzeit seine Zeugnisnoten zu Gesicht. Der
Schulrat, dem die Schultabelle vorgelegt wurde, war
durch seine Dienstvorschrift ausdrücklich angewie­
sen, seine Prüfungen in den Schulklassen "nicht auf
eine ausgedehnte Feststellung von Zeugniszahlen
anzulegen". Er sollte den Stand des Unterrichts
vielmehr darnach beurteilen, "ob die geistige Kraft
der Kinder entwickelt, ihr Verständnis geweckt und
auf diese Weise der erforderliche Grundstock von
Kenntnissen sicher erarbeitet worden ist" (Anlage 1
zum VSCHG von 1909).

Die "Feueranstalt" in alten Stadt-Rechnungen
Wie es früher um die "Feueranstalt", wie man den

Feuerschutz nannte, bestelltwar, geht zum Beispiel
aus der "Stadt-Rechnung von Georgi 1818 bis Geor­
gi 1819" (= 23. 4.) hervor, der ein "Inventarium"
beiliegt, das die Geräte benennt, die damals, also 10
Jahre nach dem großen Stadtbrand von 1809, zu m
Zwecke der Feuerbekämpfung zu Verfügung stan­
den: 4 Feuerspritzen, 1 Handspritze, 20 Feuerleitern,
6 Feuerhaken, 6 Feuerfahnen, 9 Seile, 7 Segeltücher.
3 Pechpfannen sowie zahlreiche Feuereimer.

Die aus der erwähnten Stadt-Rechnung ersichtli­
chen Ausgaben in Sachen "Feueranstalt" vervoll-

lieh lohnt, sich mit ' diesen Gestalten zu befassen,
ähnlich wie mit den Ammoniten. Nicht mehr die
Schale, die durch Regulierung des Gasgehaltes der
Kammern ein passives Schwimmen ermöglichten,

,ist zur ' Fortbewegung erforderlich. Es wirkt das
Rückstoßprinzip, und damit wurde die Schale über­
fl üssig. rSo bleibt das Belemnitengeschlecht in der
Geschichte des Lebens auf jeden Fall eine Merkw ür-

, digkeit.

Literatur u . a . Th. Engel, Die Schwabenalb und ihr
geologischer Aufbau; Th. Engel, Geognostischer
Wegweiser durch Württemberg; Der Landkreis Ba­
Iingen, Bd. 1; Quenstedt, Der Jura, 1858; Volk, G . K.
Geologisches Wanderbuch Bd. 2.

Vor 50 Jahren: Sollen Zeugnisse
ausgestellt werden?

la: Rekonstruktion eines Belemnitentieres: Le=Leber, Ma=Magen, Mh=Mundhöhle, Po=Schulp, Ke Kie- :
men, Ro=Rostrum

eingegangen werden soll, da sie bei uns zum Teil
selten sind. Im mittleren Braunen Jura finden sich
dann die Riesenvertreter des Geschlechts der Kopf­
füßler wie B. giganteus (8). Die Belemniten ohne
Bauchfurche enden bei uns mit dem Giganten des
Braunen Jura. Dafür finden sich Belemniten mit
sogenanntem Kanal auf der Bauchseite,' aber ohne
Spitzenfurchen. Wir finden keulenförmige (B. pres­
solus (12) und B. hastatus (11). Der letztere ist eine
Charakterform des Weißen Jura und ist kegel­
förmig.

Auffallend ist die explosive Entwicklung im mitt­
leren Lias, oberen Lias und oberen Braunjura so­
wohl in der Formenentwicklung als auch durch
ungeheure Individuenzahlen, so daß es sich wirk-

Gibt es heute etwas im Bereich der Schule, was die Kinder, ihre Eltern und auch die Lehrer so stark
belastet, wie das ständige Erteilen von Zeugnisnoten und die halbjährliche Ausgabe der Zeugnishefte.?
Der Kultusminister der Landes Baden-Württemberg sah sich im Januar 1980 genötigt, über die Presse
vor einer Überbewertung der Zeugnisse zu warnen. Er appellierte eindringlich an die Eltern, "den Tag
der Zeugnisausgabe für ihre Kinder nicht zu einem Schicksalstag werden zu lassen". Es fällt den
Erwachsenen schwer, sich in die Lage der Kinder hineinzudenken, weil man sich kaum an einen solchen
Leistungsdruck durch Zeugnisnoten während der eigenen Schulzeit erinnern kann. Von der Generation
der Großeltern hört man gar, daß es noch früher überhaupt keine Zeugnisse in der Volksschule gegeben
haben soll. Kann das wahr sein?

Die Bezirksschulversammlung von 1930
Daß die Aufgabe von Zeugnissen in die Hand der

Schüler und Eltern im Jahre 1930 tatsächlich noch
nicht allgemein üblich war, geht aus einem sehr
ausführlichen Protokoll. zur Bezirksschulversamm­
lung im Mai jenes Jahres hervor. Zu einer Bezirks- .
schulversammlung wurden früher alljährlich einmal
die hauptamtlichen Lehrer, die nebenamtlichen
Fach- und Religionslehrer (Pfarrer), die Mitglieder
des Ortsschulrats und des Gemeinderats jeder Ge­
meinde im Schulbezirk, sowie die Vertreter der
Kreisbehörden eingeladen. Die Bezirksschulver­
sammlung von 1930 fand in der Turnhalle der Si­
.chelsch u le in Bahngen für die Oberämter Balingen
und Sulz gemeinsam statt. Sie wurde von Schulrat
Bohnacker geleitet:

üblicherweise hatte der Schulrat bei der Bezirks­
schulversammlung einen ausführlichen Bericht
über den Stand des Schulwesens im Schulbezirk zu
geben, wie er sich ihm nach den vorausgegangenen
Schulprüfungen (Hauptprüfungen) in Verbindung
mit den Anforderungen der Schulbehörde und den
pädagogischen Strömungen darstellte. Der Schulbe­
richt befaßte sich mit der Situation an den Volks­
schulen (heute Grund- und Hauptschulen), den Mit­
telschulen (heute Realschulen) und den Fortbil­
dungsschulen (heute Berufsschulen). Sonderschu­
len gab es damals in unserer Gegend nicht. An den
Bericht des Schulrats schloß sich regelmäßig eine
Diskussion über angesprochene Punkte oder andere
aktuelle Fragen an. Das Protokoll der Versammlung
von 1930, das die Lehrer. Sprandel und Kraut aus
Balingen anfertigten, läßt deutlich erkennen, daß es
an diesem Tag ein Hauptanliegen des Schulrats war,
in der Lehrerschaft die Bereitschaft dafür zu wek­
ken, künftig den Schülern in allen Orten des Schul­
bezirks Zeugnisse zu geben. '

Bisher: Keine Zeugnisse
, Wie aus anderen Unterlagen zu ersehen ist, wurde

bisher gemäß dem Volksschulgesetz von 1909 nur
eine sogenannte Schultabelle angelegt. Sie hatte den
Zweck, den Schulrat (vorm als Bezirksschulinspek­
tor genannt) bei der Hauptprüfung über die Lei­
stungsfähigkeit der einzelnen Schüler zu in form ie­
ren. Die Hauptprüfung wurde regelmäßig alle 2
Jahre im Winterhalbjahr an jeder Schule durchge­
führt.

In dieser Schultabelle wurden die Schüler ,,10­
eiert" , so daß an erster Stelle der beste Schüler und
an letzter der schlechteste Schüler der Klasse stand.
Für die Fähigkeiten in,den einzelnen Fächern wur­
den bei den Schülern auch Zeugnisstufen vermerkt,
und zwar sehr gut (5), gut (4), befriedigend (3),
genügend (2), ungenügend (1). Wenn ein Schüler
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dem wieweit über die Markung der Stadt ausge­
rückt werden mußte". Eine ähnliche Belohnung
wurde gewährt, wenn etwa bei schlimmer Witterung
und schlechten Wegen zusätzlich Pferde vorge­
spannt werden mußten. Seit 1800 stand dem Feuer­
reiter, der als erster bei der Oberamtei erschien und
ein Feuer meldete, ein Gulden Douceur zu , den
beiden folgenden jedoch nur noch 45 bzw. 30 Kreu­
zer; hinzu kam noch eine Art Entfernungsgeld in
Höhe von ,,15 Kreuzer auf jede Stunde", denn die
Feuerreiter kamen ja aus einem Ort im Oberamtsbe­
zirk, in dem ein Brand ausgebrochen war. Aber auch
die Rottenmeister und deren Männer bekamen et­
was, jedoch nur, wenn sie mindestens zwei Stunden
weit hatten laufen bzw. wegen eines Feuers über
Nacht hatten ausbleiben müssen. Wenn man in der
genannten "Sta dt-Rech nu ng" dann weiter liest, daß
"vier Mann zur Rettung der Stadtkasse" eingeteilt
waren, so hatte man wohl an alles gedacht. .

Offenbar von der Überlegung ausgehend, je mehr
Familien, desto mehr eigene Herde und umso grö­
ßer die Feuersgefahr, war angeordnet, ' "daß jeder
sich hier verheiratende Bürgerssohn entweder einen

\ Feuerkübel in natura zu liefern oder dafür 1 Gulden
30 Kreuzer zu bezahlen, ein Fremder aber zwei
Feuereimer anzuschaffen hat". Auf diese Weise
konnten im "Rechnungslauf 1818/19" .immerhin 22
Gulden 30 Kreuzer eingezogen werden. Drei Bür­
gerssöhne blieben damals den Feuereimer schuldig:
einer war verstorben, zwei ausgewandert. Im übri­
gen hat die Stadt Balingen 1818/19 insgesamt 52 '
Feuereimer für 78 Gulden angeschafft, die offenbar
aus Leder waren, da das Geld an den Sattlermeister
ging. Und weil Ordnung sein muß, wurden diese 52
Feuereimer dann noch für weitere 4 Kreuzer das
Stück ,ge(kenn)zeichnet. . -

Einige -Jahrzehnte später ' heißt es in der "Stadt­
pfleg-Rechnung von 1855": "Jeder sich hier erstmal

. verheiratende Bürger oder in das Activ-Bürgerrecht
eintretende hat zu bezahlen: für 1 Feuereimer = 1
Gulden 30 Kreuzer; für Bäume = 45 Kreuzer, insge­
samt = 2 Gulden 15 Kreuzer". Die 'Stadt besaß
nämlich Baumschulen, von wo man dann Bäum­
chen holte, um sie an geeigneten Stellen einzuset­
zen. auch "die Grünen" scheinen daher nichts Neu­
es zu sein.

Man kann sich gut vorstellen, daß, wenn damals in
einem Gebäurde ein Brand ausbrach, die betroffe­
nen Bewohner fast immer um Haus und Habe
kamen. Besonders in den eng bebauten Städten mit
ihren schmalen Gassen konnte sich ein Brand rasch
auf die Nachbarhäuser, auf ganze Stadtteile oder gar
die ganze Stadt ausdehnen, wenn er nicht rechtzei­
tig bemerkt und sofort bekämpft wurde. Deshalb
gehörte es zu den wichtigsten Aufgaben der Hoch-,
w ächter auf den Türmen und der Nachtwächter in
den Gassen bei brandverdächtigen Beobachtungen
sofort Alarm zu schlagen, was durch Läuten der
Feuerglocke, durch Hornsignale, lautes Rufen oder
- wie in Tübingen - auch durch einen Kanonen­
schuß vom Schloß her geschah. Der 61,3 Meter hohe
Turm der Bahnger Stadtkirche hat in 40 Meter Höhe
einen Umgang. Noch einen Stock weiter oben befin­
det sich die frühere Turmwächterwohnung, aus
zwei geräumigen Kammern und einer kleinen Kü­
che bestehend. Nach einer Schilderung von Karl
Hötzer wohnten dort bis gegen Ende des vorigen
Jahrhunderts die Turmwächter, die in ihrem Haupt­
beruf meist Schuhmacher waren, von dort oben
aber Feuerwache für die ganze Stadt hielten, Der

'Turm wäch ter mußte auch die Stunden nachschla­
gen, zum Zeichen, daß er wach ist. Zu d iesem
Zwecke hatte er neben seinem Bett einen Riemen
h ängen.jnit dem er den Hammer der in einem Dach­
erker aufgehängten Feuerglocke in Bewegung set­
zen konnte. Die Nachtwächter machten auf ihren
Rundgängen auch offengebliebene Haustüren zu ,
weckten. für einige Kreuzer diejenigen Bürger, die
außergewöhnlich früh aufstehen wollten, und riefen
alle Stund' am Kirchturm hinauf: "Wächterle, hüet
wohl!" Als Antwort erschallte dann von oben der
Ruf: "Wohl, wohl!", wenn ringsum alles in Ordnung
war. So kontolIierte man sich gegenseitig. Im übri­
gen konnte sich jeweils einer der beiden Nacht­
wächter in einem bretternen Wachtstüble etwas
aufwärmen, das unten außen am Turm zwischen
zwei Chorpfeilern eingebaut war.

Aus den erwähnten Unterlagen ist ersichtlich, daß
. 1809 auch in Balingen durch eine "Feuerord nung"
geregelt war, was im Alarmfalle zu geschehen hatte.
Die altersmäßig geeigneten Männer waren in Feuer­
rotten eingeteilt, die Rottenfahnen mit sich führten,
unter dem Kommando eines Rottenmeisters stan­
den und gemeinsam "zum Feuer liefen", um zu
helfen und insbesondere "Wasser zu bieten" (Lösch­
kette), das hoffentlich in der Nähe greifbar war.
Feuerreiter holten Hilfe aus den Nachbarorten, was
man heute "überlandhilfe" nennt. Die im Jahre 1819
erneuerte Feuerordnung besagte u . a. folgendes: "
Die Metzger haben die Verbindlichkeit, wenn in der
Stadt Feuer ausgeht, oder wenn es in der Nachbar­
schaft brennt, sich mit ihren Pferden augenblicklich
vor der .Oberam tei zu stellen, wo sie die nötige
Weisung erhalten werden. Die Bauhandwerker ha­
ben sich mit ihrem Handwerksgeschirr sogleich auf
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dem Brandplatz einzufinden". Die Leitung der Feu­
erOösch)anstalten stand damals unter dem Befehl
des Oberamts. Die handbetätigten Druckpumpen
brachten nur eine geringe Leistung. Von oben konn­
te ein Brand nur bekämpft werden, wenn es möglich
war, von den Dächern der Nachbarhäuser Wasser
auf ihn zu schütten. Am meisten Erfolg versprach
das Niederreißen von Gebäuden, was Sache der
Bauhandwerker war, um einem sich ausbreitenden
Brand die Nahrung zu nehmen. Wenn jedoch ein
zudem ständig seine Richtung wechselnder Gewit­
terwind blies, wie anno 1809 in Balingen, dann
konnte man wohl alle Hoffnung fahren lassen. Es
verwundert daher nicht, wenn die Menschen ange­
sichts eines sich rasch auf das gesamte Stadtgebiet
ausdehnenden Großfeuers schließlich die Nerven
verloren und am Ende nur noch daran dachten, die
eigene bewegliche Habe in Sicherheit zu bringen.

Die Einführung der staatlichen Gebäudebrandver­
sicherung in Württemberg

Nach dem Brand von 1809 konnte der Neuaufbau
der Stadt Balingen insbesondere deshalb zügig er­
folgen, weil es bereits damals inWürttemberg eine
Gebäudebrandversicherungsanstalt gab. Es liegt na­
he, darüber nachzudenken, wie und wann es zur
Einrichtung dieser segensreichen Anstalt der staatli­
chen Daseinsvorsorge gekommen ist, einmal der
Vollständigkeit halber und zum anderen, weil diese
Entwicklung ohnehin weniger bekannt sein dürfte.

Die verheerenden Großbrände im Mittelalter und
in der frühen Neuzeit hatten unzählige Menschen in
Not und Elend gestürzt. Deshalb wurde mehr und
mehr versucht, der Brandgefahr durch Einführung
von Schutzmaßnahmen entgegen zu treten und das
Feuerlöschwesen wirksamer zu organisieren. So
sind uns zahlreiche ältere Feuerordnungen überlie­
fert, wie etwa die "Ulmer Feuerordnung von 1476"
und die "Stuttgarter Feuerordnung von 1492". Im
Jahre 1752 wurde schließlich die erste allgemeine
württembergische Land-Feuer-Ordnung erlassen;
sie trat an die Stelle der bis dahin in Geltung
gewesenen Ordnungen 'der einzelnen Städte und
Amter. Da jedoch die Wasserversorgung damals
überaus mangelhaft war, blieb die Effektivität der
Brandbekämpfung weiterhin bescheiden. Die "Ab­
gebrannten" aber standen mittellos da und wußten
nicht, womit sie den Wiederaufbau ihrer Anwesen
und die Wiederbeschaffung ihrer persönlichen Habe
bezahlen sollten. Gewiß gewährte die Regierung
Steuernachlässe. Auch die Gemeinden und Nach­
barn halfen so gut es ging. Doch mit all dem kamen
sie nicht weit. Sie waren gezwungen, mit "Sammel­
patenten" durch das Land zu ziehen und um milde
Gaben zu bitten.

Da lag der Gedanke nahe, das Brandrisiko auf
eine Gefahrengemeinschaft von Gebäudeeigentü­
mern zu verlagern. So hatten sich zuerst in Nord­
deutschland bereits im 16. Jahrhundert auf Gemein­
deebene Brandgilden gebildet; 1676 'war die "Ham­
burger-General-Feuercassa" , 1685 die Magdeburger
"General-Feuer-Cassa" und 1718.die "Berliner Feu­
ersocietät" entstanden, um einige dieser Einrichtun­
gen zu nennen. Davon hatte man natürlich auch in
Württemberg gehört. Entsprechende Pläne entstan­
den, die jedoch auf mancherlei Schwierigkeiten
stießen. Sie wurden dann stets neu aufgegriffen,
wenn es wieder einmal einen Großbrarid gegeben
hatte. Im Grunde sahman den Nutzen einer Brand­
versicherung ein. Die Abgebrannten könnten wie­
deraufbauen. In dieser Gewißheit würden sie ihre
Gebäude instandhalten und verbessern, da diese bei
Einführung einer Brandversicherung ein "vollkom­
men sicheres Kapital" seien, was sich vor allem bei
Verpfändungen, Verkäufen und Teilungen günstig
auswirken dürfte. Ja man fragte sich bereits, ob
auch Schäden durch Wasser, Sturmwinde usw. in
eine solche Versicherung einbezogen werden soll­
ten. Kriegsschäden. die auf Feindeinwirkung zu­
rückgingen, wollte man auf alle Fälle ausgenommen
wissen. Schließlich wurden 1756 im Herzogtum
Württemberg zunächst allgemeine freiwillige
Brandversicherungsgesellschaften genehmigt. Der
Gedanke, sie durch eine das ganze Land erfassende
einheitliche Brandversicherungsanstalt zu ersetzen,
wurde weiterverfolgt, denn je mehr Mitglieder es
gäbe, umso eher könnten selbst schwere Brandfälle
.Jeidenlich ertragen" werden. Wie aber sollte man
beitragsmäßig verfahren? Die Wiederaufbaukosten
lagen doch im Unterland höher als im Oberland, wo
zudem die Häuser meist noch mit Stroh gedeckt und
daher feuergefährlicher wären. Auch bestünden
zwischen Dörfern und Städten Unterschiede; in den
Städten fehlten zwar Scheuern und Stallungen,
doch stünden die Häuser sehr eng beieinander. Man
sieht, jeder war darauf bedacht, eine niedrigere
Umlage zu zahlen als der andere. .

Aber schließlich kam man doch überein: Es sollte
sich um eine gemeinnützige Pflichtversicherung
unter Ausschluß jeglichen Gewinnstrebens han­
deln. Nur solche Gebäudeschäden wären versichert,
die durch direkte Feuereinwirkung oder durch Ein­
reißen bei der Brandbekämpfung entstanden seien.
Mobilien würden von der Versicherung ausgenorn-
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men. Brandschäden wurden normalerweise voll er­
setzt. Die Brandentschädigung durfte nur zum Wie­
deraufbau der eingeäscherten oder beschädigten
Gebäude verwendet werden. Die abgebrannten Ver­

.sicherten waren zum Wiederaufbau verpflichtet. Für
die Vergütung der Brandschäden kam die staatlich
organisierte Gefahrengemeinschaft der Gebäudebe­
sitzer auf. Die Einschätzung der Gebäude zur Brand­
versicherung oblag anfangs den Gebäudeeigentü­
mern, doch hatten die Ortsvorsteher diese Einschät-

.. zungen zu überprüfen: Die Verzeichnisse über die
Brandversicherungsanschläge der Gebäude wurden
von den Ortsvorstehern geführt. Sie hatten auch die
Versicherungsbeiträge einzuziehen und abzuführen.
Der Gesamtgebäudeanschlag im Herzogtum bildete
die Berechnungsgrundlage für die zu zahlende
Brandschadensumlage. Die Erhebungen über e inge­
tretene Brandschäden oblagen den Ämtern und
Gemeinden, die ' so von Anfang an zu wichtigen
Helfern der staatlichen Gebäudebrandversicherung
wurden. Die Kosten der Brandplatzräumung hatten
die Gemeinden zu tragen, wobei '"d ie nicht verun­
glückten Bürger" unentgeltlich Hand- und Fuhrfro­
nen leisten mußten. "Abschließend 'h e iß t es dann,
daß die in den Stadt- und Landfeuerordnungen
gegebenen Vorschriften zur Brandverhütung streng
zu beachten seien, wie etwa die regelmäßige Kon-

. trolle der . Feuerstätten und die häufige sorgsame
Reinigung der Kamine durch die Kaminfeger sowie
daß die-Einrichtungen zur Brandbekämpfung durch
Beschaffung zweckmäßige Löschgeräte ständig ver­
bessert werden müßten. Bei Feuersbrünsten wäre
ohne jede Nachsicht das Einreißen von Gebäuden
anzuordnen, wenn dadurch eine weitere Ausdeh­
nung des Feuers verhindert werden könnte. Außer­
dem sei es Pflicht jedes Untertanen, sich nach
Kräften an den Löscharbeiten zu beteiligen. Demje­
nigen, .der beim Brandeinsatz verunglücke, würde
für seine Person wie für seine Familie die Unterstüt­
zung der Landesherrschaft zugesichert.

(Fortsetzung folgt)

Abgegangene Siedlungen
um den Zoller

Von Fritz Scheerer

(Schluß)

Neben diesen heute noch bestehenden Siedlun­
gen bestanden noch eine Reihe anderer, die aber bis
in die Mitte des 16. Jahrhunderts wieder abgegan­
gen waren. Unterhalb am Nordhang des Zellerhorns
lag im Mittelalter das Dorf Zell, bei der heutigen,
1757 erbauten Wallfahrtskirche Mariazell, deren
Vorgängetin eine Galluskirche war, die im Liber
decimationis von 1275 mit 20 Mark Silber veran­
schlagt war. Das Kloster St. Gallen .hatte hier ver­
mutlich schon in der 2. Hälfte des 8. Jahrhunderts
eine Zelle gegründet als Station zwischen seinen
Besitzungen in Rangendingen und Truchtelfingen.
Bei diesem Dorf hatten die Schenken von Zell ihre
Burg, die aber schon um die Mitte des 14. Jahrhun­
derts abgegangen sein muß. 1255 wird der Name
erstmals erwähnt mit "Wernherus pincerna (=
Schenk) de Celle". Diese Schenken waren Dienst­
mannen der Grafen von Zollern. Im 13. Jahrhundert
schrieben sie sich abwechslungweise von ZelLund
Andeck. (einer Burg am Farrenberg bei Talheim) (s.
u) . Zell war nämlich die Wiege einer Reihe von
Schenken, die von diesem Geschlecht abstammten
(Andeck, Neuenzell, Stauffenberg, Erpfingen). Der
letzte Schenk, der sich nach dem Stammsitz nannte,
siegelte 1350 in einer Stettener Urkunde. 1366 wird
Zell als "Burgstal" (abgegangene Burg, Ruine) bei
der Schenkung Rudolf des Schenks "von Andegg
und seines Bruders Kunrad an ihre Schwester Gre­
tin, Klosterfrau zu Stetten", erwähnt. In Zell befand
sich damals nur noch das Kirchlein mit Friedhof.

'Die Kirche ist 1440 "Unserer lieben Frau" geweiht.
nach 1488 zog der Pfarrer ins Dorf Boll zur Nikolaus­
kapelle (s. auch Heimatk. Blätter Dezember 1974).
Die Pfarrechte der Galluskirche gingen an die BoIler
Kapelle schon vor 1479 über.

1322 Verkaufte Graf Friedrich von Zollern (Oster­
tag) Güter zu Rangendingen und Hausen (bei Weil­

.heirn , heute Hauser Hof). Bei dem Verkauf ist Pfaff
Konrad der "Dechan" (Dekan) von Zell zeuge. Er ist
ein.Walch von Hechingen und seit 1318 als "tegan"
von Zell bezeugt. Walter der Schenk von Celle
verkauft 1326 aus seinen Gütern zu Ofterdingen . ..
alles zusammen 'u m 4 Pfd. Hlr. (Pfund heller) ans
Kloster Stetten, die Hälfte ist dem Vetter des Ver­
käufers, dem zu Andegg, zu geben.

1336 verkaufte Konrad der Knelle von Celle ,,3 ß
Hlr. (Schilling heller) und 3 Hühner aus seiner
Wiese, genannt der Schöne Rain in Großholz gele­
gen um 35 ß Hlr. ,ans Kloster Stetten" und 1337
Marquart Bucher von Celle seine Buchwiese und
seinen Rechtsschützgarten zu Zell unter Zolre den
Dominikanerinnen zu Stetten um 3~ Pfd. Hlr. "Wer­
ner der BoIler d. jung verkauft sein Holz (Wald)
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unter der Erntstaig (von Zell au f d ie Höhe nach
On stmettingen, auf der d ie Ernte nach Zell gebracht
wurde) neben dem Holz der Nonnen zu Stetten an
dieses Kloster, Holz und Boden um 12 Pfd. Hlr."
Bürgen sind die Grafen von Zollern. (Weiteres über
Mariazell s. Heimatk. Blätter Dezember 1974).

1283 tritt Walter der Schenk von "Niuenzell" (Neu­
enzell) neben andern als Zeuge auf, darunter auch
Tragebott von Neuneck (Bal ingen), bei einem Ver­
kauf von Gütern in Heselwangen durch Graf Fried­
rich von Zollern und seinen Sohn Friedrich d.
jungen an Werner von Dotternhausen um 16 Pfd.
Hlr. (MZ 1,94). Walter Schenk von Zell, Ritter, und
Walter, Burkart und Werner seine drei Söhne, ver­
kaufen 1314 um 62 Pfd. die Mühle zu Schlechtenfurt
(einstige Obere Ostdorfer Mühle, heute Klärwerk)
ans Kloster Kirchberg. Dabei ist Werner der Schenk
von Niuwenzell Bürge, Siegier ist Walter Vater und
Sohn und Graf Ostertag (Norn. Hohnb. S . 188). 1309
nennt sich Walter nicht mehr Schenk von. Zell,
sondern von Andegg und gibt mit seinen Söhnen
dem Frauenkloster Pfullingen zur Versorgung sei­
ner beiden Töchter und seinem Seelenheil den
Zehnten von Engstlatt, die Mühle zu Dietunsteig
(heuge Elektrizitätswerk Eppler) und verpfändet für
seine Schuld von 60 Pfd. seinen Besitz zu Ofterdirr­
gen, Zeugen sind Werner Schenk von "Niuwenzel­
le", Ritter Friedrich von Gomaringen, Werner
Schenk von Andegg der junge und Wolf Remp von
Pfullingen (MZ 1,122).

Werner Schenk von Niuwenzelle, Walter der
Schenk der Kirchherre von Talvingen (Tailfingen),
Werner der Schenk von Andegge, Werner sein Sohn
sind neben andern 1296 Zeugen, als Heinrich von
"Bolle" (Boll) ein "Gütle" zu Bodelshausen dem
Kloster Stetten schenkt. Werner ist auch 1296 Zeuge
bei e inem Verkauf des "GrafelLFriedrich von Zolr,
der alte" von seinem Gut zu Willmandingen (Kr.
Reutlingen) mit Holz und Feld, Äckern und Wiesen
und Wasen um 110 Pfd. Hlr. ans Kloster Stetten.
Auch 1366 ist Werner von Niuwenzelle Zeuge bei
einer Vergabung des Grafen Rudolf von Hohenberg
vo n einem Gut zu Holzhausen an das Kloster.

Neuenzell scheint eine neuere Burg der Schenken
von Zell in der Nähe des Zollers gewesen zu sein.
Mich. Walter sucht sie auf dem noch im 15. Jahrhun­
dert genannten "Bürglin " über dem Dorf Zimmern
am Zoller. Man könnte aber auch an den vom Zoller
ge gen Boll vorspr ingenden "Roßberg" denken oder
den "Burstei" zwischen Stetten und Schlatt wie J.
A. Kraus.

1282 treten Schenken von Andeck auf (Andeck
auf dem Farrenberg bei Talheim), di e ebenfalls zur
Familie der Schenken vo n Zell gehören (G. Wun­
der). Werner Schenk von Andegge ist 1282 Zeuge zu
Reutlingen für Walter von Pfullingen (WUB 8,345).
Ein Walt er Schenk vo n Andegge ist 1294 mit einem
Gottfried Bin le vo n Celle Zeuge für Burkart den
Schenken von Schenkenzell im Kinzigtal (fürstenb .
Urkundenb. 1321 , Nr. 634). Ritter Walter der Schenk
vo n Andegg und seine Söhne Walter, Burkart und
Werner verkaufen der Hechinger B ürgerirr Trutzun
Bron ber und ihrer Tochter , der Schwerster Luttgart
im Kloster Stetten, um 3 Pfd. Hlr. 6 Scheffel Korn­
gilt (jährliche Lehensabgabe) aus ihrem Gut zu
Büren (Beuren) , 1328 verkauft Werner Schenk von
Andegg "seinen Hof zu Weiler unter Zolr" , der
Mayerhof genannt, an Albrecht Renze von Onstmet­
tingen und dessen Bruder Werner um 20 Pfd. Hlr. als
freies Eigen. Bürgen sind der Bruder des Verkäufers
Rudolf, Fritze der Mayer von Wurmlingen, Aeblin
der Schultheiß von Ebingen und Burkart der Bu­
eher von Talheim. Die Gebrüder der Schenk (Wer­
ner und Rudolf) geben 1336 den Frauen vo n Stetten
"die Eigenschaft, die man nennt das Egerdach u nter
Erntst aig im Zeller Zehnten".

Anna von Tierberg. Hausfrau des Schenken Wer­
ner , kauft Güter zu Erlaheim von Rudolf und Alb­
recht den Schenken von Andegg (OA. Balingen 379).
1341 -verkaufen Schenk Werner und seine Ehefrau
Anna "um 800 f1. seinen Brüdern seinen Teil an
Andegg und Ta lheim und behalten nur Gülten" .
Zeuge ist Cun der Schenk, Ki rchherr zu Talheim,
der Bruder. 1343 verkaufen Luttold von Ehingen
(bei Rottenburg) und se ine Frau Elisabeth "um 6 Pf.
6 ß Hlr. ans Klost er Stetten ihr Gut zu Zell , daß ihr
Lehen war von den Schenken vo n Andegge, die es
auf ih r Bitten ans Kloster übergeben. Es sitzen
darauf Heinrich der Mayer von Zell, Marquart der
Bu cher "und der L öbler" . Werner Sch enk vo n An­
degg ve rzichtet ausdrücklich . "Guotle" die Truch­
sessin, weiland Ruoffen sel . d . Schenken von An­
degg Frau vermacht 1366 dem Koster Stetten m it
Genehm igung ihrer Söhne Rud olf und Co nz nac h
ihrem Tod 1 P fd . Hlr . Gilt aus ihrem Gut zu Steinho­
fen zur Begehung eines J ahrtags für sie und ihre n .
Mann" . 1367 verkauft Hug Schenk von Andegg ,
Rudolfs se l. Sohn und seine Schwester Ursula Güter
in Ending en m it Genehmigung ihres Vogtes Arnold
von Tierberg (Württ. Reg. 1,658).

Schon 1266 erscheint ein "Hugo pin cerna (=
Schenk) de Stoffenberg" (Stauffenber g) als Zeuge
mit Graf Friedrich von Zollern und Ritter Tagelboto
(Balingen) und Burkart Schultetus de Bolle (Boll)
(WUB 6,244). 1317 ve rkaufen die Schenken von
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Stauffenberg, Burkart ein Ritter, Werner und Ber­
thold, all e 3 Gebrüder, dem Edelmann Walter von
Schalksburg zwei ih rer Güter zu Engstlatt, das eine
baut Hese lwank, das andere der Winzeler, für 32'h
Pfd. Hlr. (MZ 1,130). Von 1317 ab nannte sich dieses
Geschlecht nicht mehr nach Zell, sondern nach
Stau ffenberg.

Das "Hörrue" nördlich von Wessingen scheint der
namengebende "Stau f" für d ie Herren von Stauffen­
berg gewesen zu sein. Im Bickelsberger Lagerbuch
S . 119 wird ein Burgstall "uf Wessinger Hörnlin"
erwähnt, wohl auf dem dem Zoller gegen Wessingen
vorspringenden "Käpfle" (641 m ), das auf den Kar­
ten den sonderbaren Namen "Belvedere" oder "Bis­
marckhöhe" trägt. Die Anhöhe zeigt vonWessingen
aus die Form eines "Staufs" (umgekehrter Becker).
1861 hieß die Höhe noch "Horn", heute hat sie einen
Hochbehälter der Bodensee-Wasserversorgung.
Beim Kauf eines Gutes in Schlatt um 25 Pfd. Hlr.

_von Ritter Burkart von Tierberg ist u. a . Ritter
Konrad der Schenk von Stauffenberg Zeuge. Nach
der "Notitia fundationis" schenkte Heinrich von

, "Stouphenberg" 1322 in Owingen (Oberowingen bei
der heutigen Weilerkirche) ans Kloster St. Georgen
im Schwarzwald. Daß die namengebende Burg auf
Markung Wessingen lag, zeigt auch eine Urkunde
von 1372, worin Hans und Hug die Schenken "das
guet, das gelegen ist zue Zimmern und Wes singen"
an das Barfüßerkloster Reutlingen verschenken, wo
zur Zeit ihr Bruder Heinrich Quardion ist. Ferner
finden wir die Schenken von Stauffenberg begütert
zu Semdach (s. U., 1341, 1361, 1397) und zu Boll, wo
sie Güter an das Kloster Stetten schenken.

Um die Mitte des i.i. Jahrhunderts übertrugen die
Stauffenberg den Burgnamen- auf ihre damals er­
baute Burg Stauffenberg oberhalb Rangendingen
beim Sta'uffenberger Hof, der einst der Wirtschafts-

, hof der Burg war. Weitere Güter werden in Nieder­
hechingen, Stein und Siekingen (1363 und 1369) von
Stauffenberg dem Kloster geschenkt. Es sind vor
allem Frauen, die Schenkungen und Verkäufe ma-

. chen. so verkauft '1372 Katharina die Wälchin, Conz
des Schenken von Stauffenberg eheliche Wirtin, mit
Einverständnis ihres Gemahls an Kloster 1 Pfd. Hlr.
aus 6 Mannsmahd Wiesen im Bulach (Hechingen),
Schenkungen an das Kloster werden von den Stauf­
fenberg gemacht in Rangendingen (1361 und 1368),
zu Beuren-Spechtshardthof (1365), 1376 gibt Katha­
rina Walch ihrer Schwester Anna von Stauffenberg,
Nonne im Kloster, 3 Malter Korn und 2 Herbsthüh­
ner aus ihrem Hof zu Stetten. 1377 vermachte sie ihr
3 Pfd. Gilt zu Rangendingen, das Laienzehntle zu
Engstlatt, den Hof zu Steinhofen und des Schützen
Hof zu Grosselfingen, ferner 1 Pfd. Gilt aus dem
Bomgarten zu Stetten usw.

Eine reiche Schenkung ans Kloster machte 1436
Anna Sehenkin von Stauffenberg zu Wes singen,
Niederhechingen, Stetten, Grosselfingen. 1459 gibt
sie dem Hans Klocker, Beck und Bürger zu Hechin­
gen, 7-8 Mm. Wiesen genannt Walch Wadelob
Hechingen gelegen als Erblehen .. . "Er hat davon
2'h Pfd. Hlr. und einige Herbsthühner zu geben.
Nach ihrem Tod soll die Gilt ans .Kloster fallen" .

1390 ist Adelheid von Stauffenberg Priorin im
Kloster. Auch werden Güter von den Stauffenberg
gekauft. So verkauft 1376 Volkart der Walch an
Katharina Walchin, Kuntzen des Schenken von
Stauffenberg Witwe "um 20 Mark Silber und 33 Pf.
Hlr. : einen Hof zu Grosselfingen . . . Bernharts
halben Hof in der Alten Stadt Hechingen, das halbe
Gut zu Weilheim .. . 2 Höfe zu Steinhofen ... 1 Mltr. '
Vesen aus des Kathers Gut zu Niederhechingen,
endlich die Mertachwiese zu Stetten". .

Wilhelm Schenk von Stauffenberg und Agathe
Schwelherin seine Frau, verkaufen 1384 "den hal­
ben Schenkenzehnten in Ostdorf . .. um 97 Pfd".
1397 verkauft er ans Kloster an das Seelgerät 30 ß
Hlr. Gilt, ein Fastnachtshuhn aus Haus, Hof und
Garten zu Semdach (s. u .). Frau Agathe Schwelherin
verkauft 1423 um 416 Pfd, ihre Häuser und Güter zu
Gruol an das Kloster Alpirsbach (Gla tz).

Um 1487 scheinen die Schenken von Stauffenberg
ihre letzten Besitzungen verloren zu haben, nach­
dem sie schon se it dem 2. Drittel des 15. Jahrhun­
derts nicht mehr in den Schenkungsurkunden des
Klo sters Stetten hervortreten.

Zusammenfassend kann festgestellt werden, die
Stauffenberg verkaufen und versc henken eigene
Güter und Höfe zu Boll, Semdach , Zimmern, Beu­
ren, Stein, Stauffenberg und Rangendingen. Than­
heim, Wessingen, Weiler unter Zoller (abg.) , S ickin­
gen. Für Zell, Neuenzell, Andeck, Stauffenberg sind
d ie angefü hrt en Beispiele nur ein kleiner Au szug
aus 249 Regesten , d ie G. Wunder für die Hoh enz olle­
rischen J ahreshefte zusam mengestellt hat. Diese
wenigen beweisen aber , daß d ie Sch enken vo n Zell
(im weitesten Sinn) umfangre ich en Besitz vom 13.
bis ins 15. J ahrhundert um den Zoller innehatten .
Das Wappen der Stauffenberg zeigt einen roten
Querbalken, oben und unten begleitet von einem
schreitenden blauen Leoparden in blauem Schild­
feld (Alberti, Württ. Adels- und Wappenbuch).

Auch im abgegangenen Ort Semdach bei Boll
erwirbt das Kloster Stetten von den Stauffenberg
Gülten und Güter. 1310 gibt Ad elheidvon Burgau,
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Gattin des He rzogs Konrad von Te ck, dem Kloster
Stetten 36 ß Hlr. Jahresgilt für eine -J ahrzeit, wovon
1 Pfd. und 6 ß von des Talhain s Gut zu Semdach

- gehen. 1344 wird in Semdach ein "Brühl" erwähnt.
1412 gibt Wilhelm von Semdach 10 ß Hlr. aus einem
Hausgarten und aus 1'h Mm. Wiese an seinem Gärtle
'am Haus. Wilhelm Schenk von Stauffenberg ver­
kauft 1397 eine Gült aus Gütern zu Semdach. und
die Herren von Ow als Erben der Schenken von
Stauffenberg haben laut der Erneuerung vo n 1589
noch Güter "im Semdach" . Aber schon 1346 werden
als Hechinger Bürger Albrecht von Semdach mit
Frau und Kindern angeführt oder 1332 Eberhard
von Semdach als Richter in Hechingen. 1428 wi rd
ein Hof zu Semdach angeführt. Luttgart von Sem­
dach ist 1344 Klosterfrau, mit der sich ihr Bruder
Dietrich Branber u . a. über den Brühl zu Semdach

. verglichen hat. Wernli von Semdach, Bürger zu
Hechingen, ist 1363 Zeuge bei einem Verkauf in
Hechingen an das Kloster Stetten. Die Bürger m üs­
sen nach allem allmählich nach Hechingen abge­
wandert sein, so daß auch Semdach abgegangen ist.
Litertur u. a. Monumenta Zollernana (MZ) Urkun­
den des Dominikanerinnenklosters Stetten i. Grand-

. enta1, Hoh. Jahrshefte 1955 ff. Schenken von Zell,
Andeck, Neuenzell, Stauffenberg; G. Wunder in
Hoh. Jahreshefte 1952 und 1954. Studien zur Ge­
schichte der Grafschaft Zollern, Friedrich Eiseie
1956.

Gelber Fingerhut
(Digitalis lutea)

Vom Schwarzwald ist in den Waldblöß en ein
prächtiger Schmuck bekannt, der Rote Fingerhut
(Digitalis purpurea) mit seinen einseit s wendigen
Blütentrauben. Seine purpurroten Blüten stelle n
hängende Glocken dar. In allen Teilen des sch önen
Gewächs (bis über 1 m hoch) findet sich ein se hr
heftiges Gift (Dicitalin), das Weidetiere abhält, bei
Herzerkrankungen vom Arzt dem Menschen aber
als wirksames Heilmittel verordnet wird. Von der
fingerhutähnlichen Gestalt der Blumenkron e hat
die Pflanze den Namen Fingerhut erhalten (dici tus
= Finger). Wenn der Rote Fingerhut in sand igen
Wäldern des Schwarwaldes als kalkmeidende Pflan­
ze vorkom m t, so findet si ch auf unseren Bergen eine
kalkliebende Pflanze , der Gelbe Fingerhut. Auch er
wird 80-100 cm hoch . Seine Krone ist hellgelb. Seine
Blätter si nd nur am Rande gewimpert. Auch er ist
giftig . Er ist n icht wie D. purpurea eine atlantische,
sondern eine südeuropäische P flanze , die über den
Schweizer Jura -ins obere Donaugebiet und unsere
Sch wäbisch e Alb eingewandert ist. Fritz Scheerer

•
-H er ausgegeben von der Heimatkundlichen Ver-
einigung Balingen. ' .
Vorsitzender: Christoph Roller, Balingen, Am Heu­
berg 14, Telefon 7'782.
Redaktion: Fritz Scheerer, Balingen, Am Heuberg
42, Telefon 76 76. .
Die Heimatkundlichen Blätter erscheinen jeweils
am Monatsende als ständige Beilage des "Zo llern­
Alb-Kuriers".
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Von Christoph Wagner, Balingen

Das mittelalterliche Schulwesen
im Kreis Balingen

Jahrgang 27

Die Stadtschule, ein Typ mittelalterlicher Schule
Die ersten Indizien für das Vorhandensein einer

Schule im Kreis Balingen finden sich in der Kreis­
stadt selbst im Jahre 1277. In einer in lateinischer
Sprache verfaßten Verkaufsurkunde wird als Zeuge
neben verschiedenen geistlichen Würdenträgern,
ein "rectore scolarum in Balingen" , also ein Schul­
meister in Balingen genannt, was auf das Vorhan­
densein einer Schule hinweist. Somit wäre die Schu­
le in Balingen eine der ersten und damit ältesten auf
württembergischem Boden, älter als Schulen weit­
aus bedeutenderer Städte wie Tübingen (1312),
Stuttgart (1321) und Göppingen (1397). Nur in Kirch­
heim u. T. (1249) und Waiblingen (1267) sind _auf
württembergischem Boden frühere Schulen nach­
zuweisen. Das erscheint umso bemerkenswerter,
wenn man bedenkt, daß die Gründung der Stadt
Balingen zu diesem Zeitpunkt kaum 20 Jahre zu­
rücklag (1255) und die Stadt höchstens 800 Einwoh­
ner gehabt haben dürfte.

Eine weitere Verkaufsurkunde aus dem Jahre
1338, in der wiederum als Zeuge ein "Schulmeister
zu Balingen", diesmal ein "Pfaff Conrat G öldelin"
auftritt, bestätigt das kontinuierliche Weiterbeste­
hen der Schule. Ungefähr 200 Jahre war dies die
einzige Schule dieser Region. Erst im Jahr 1480 läßt
sich der erste Schulmeister in Ebingen nachweisen.
Die Stadt Ebingen, ungefähr zur selben Zeit wie
Balingen zur Stadt ernannt (1250-1260), dürfte zu
diesem Zeitpunkt rund 1000 Einwohner gehabt ha­
ben. Unklar bleibt, ob auch in der Stadt Rosenfeld
(um 1255 zur Stadt ernannt) eine Schule im ausge­
henden Mittelalter bestanden hat. Sie ist durch
Quellenmaterial nicht zu belegen (erstmalige Nen­
nung der Schule im Jahr 1551), doch legen die
Universitätsmatrikeln z. B. der Universität Tübin­
gen die Vermutung nahe. Hier treten in den Jahren
1479, 1483, 1505, 1513 und 1523 Studenten "de Ro­
senfeld" auf, die, wenn sie nicht fahrende Scholaren
waren oder auswärts sich die nötige Vorbildung
angeeignet hatten, in Rosenfeld zur Schule gegan­
gen sein mußten.

Bei der Frage nach der Art der Schule gilt es
zwischen den rein lateinisch-deutsch gemischten
Schulen zu unterscheiden. "Die älteren (etwa bis
zum Ende des 14. Jahrhunderts) sind ohne Zweifel
lateinische Schulen. Von den späteren mag manche
gemischten Charakter gehabt haben .. ."

Die Stellung der Schule in der
mittelalterlichen Stadt

über die Existenz einer Schule im mittelalterli­
chen Balingen erfahren wir immer nur unmittelbar,
auf indirektem Weg, eher zufällig, aus Verkaufsur­
kunden (1277, 1338) oder Streitschlichtungsurkun­
den (1407), kurzgesagt aus Quellen, die mit der
Schule nicht das geringste zu tun haben. ("Da spie­
len mancherlei Zufälligkeiten eine Rolle"). In diesen
Urkunden treten Zeugen auf, darunter zufällig auch
ein "rectore scolarum in Balingen" (1277) oder ein
"Pfaff Conrat Göldelin, Schulmeister zu Balingen"
(1338). Nie sind die Lehrer selber, geschweige denn
die Schule oder der Unterricht, Gegenstand der
Ausführungen. Das mag teilweise seinen Grund in
der dürftigen, weil erst langsam aufkommenden
Schriftlichkeit des späteren Mittelalters haben.
Doch erscheint dieser Erklärungsansatz nicht ganz
zu befriedigen.

Die Stellung der Schule in der mittelalterlichen
Stadt, zumal in einer solch kleinen Stadt wie Balin­
gen es damals war, war eine vollständig andere als
heute. Die Schule nahm in keiner Weise eine ähnli­
che zentrale Position im Leben und damit auch in
der Gesellschaft ein, wie sie es heute tut, sie war im
Gegenteil nur Nebensache. Wohl von der Stadt nach
außen als Aushängeschild ein Prestigeobjekt gegen­
über anderen Städten benutzt, führte sie in der Stadt
ein isoliertes Mauerblümchendasein. Das mittelal-

30. August 1980

terliche Leben ünd Treiben ging an ihr vorbei. Von
der Mehrzahl der städtischen Bevölkerung kaum
wahrgenommen, nur von einer verschwindend klei­
nen Gruppe besucht, für deren beruflichen Werde­
gang sie eine Funktion erfüllte, dabei durchaus für
alle Menschen offen, wie wir nachher noch sehen
werden, (ausgenommen der weiblichen Bevölke­
rung), doch für die breite Masse funktionslos; In ihr
konnte man für seine berufliche Tätigkeit als Hand­
werker, Bauer oder Taglöhner keinen Sinn erken­
nen, nicht einmal für seine Sprößlinge. ("Sein Vater
konnte kein Latein und sah auch nicht recht, wozu
es gut sein sollte".)

Nebensache, aber auch für die Lehrer. Für den
1338 genannten "Pfaff Conrat Göldelin, Schulmei­
ster zu Balingen" ist sie nur Durchgangsstation zum
geistlichen Amt. Er hat nicht dafür studiert, sich mit
grobschlächtigen "Lotterbuben" herumzuärgern.
Nein, die Schule ist für ihn eine Ubergangsstation
zum späteren Pfarramt, durch die man hindurch
muß. Nicht Berufsziel, sondern notwendiges übel.
1347 taucht besagter Schulmeister dann auch als
"Leutpriester" im benachbarten Endingen auf. Ähn­
lich "Maister Nielaus Loner", Meister der sieben
freien Künste und Schulmeister zu Bahngen von
1468 bis 1470. Auch er war ab 1470 Pfarrer zu
Ebingen. Nebensache, oder besser gesagt Neben­
amt, aber auch für Schulmeister Heinrich Hartz, von
1453 bis 1471 in Balingen tätig. Dieser versah außer
der Schule noch das 'Amt des Stadtschreibers und
öffentlichen Notars, oder besser gesagt, der Stadt­
schreiber und öffentliche Notar versah nebenher
noch das "Schulamt". Dieser Schluß liegt nahe,
vergegenwärtigt man sich der zunehmenden
Schriftlichkeit des 15. Jahrhunderts. Nicht von un­
gefähr wird das "Schulamt" in der 2; Hälfte des 15.
Jahrhunderts von der Stadtschreiberei getrennt.

Letztlich aber auch Nebensache unter dem Ge­
sichtspunkt des Sozialprestiges betrachtet: Der Leh­
rer bezieht sein anfänglich hohes Sozialprestige
entweder aus seinen weit besser angesehenen schul­
fremden Tätigkeiten oder aber aus seiner akademi­
schen Bildung. Sein "Monopol der Schriftlichkeit"
trägt ihn in öffentliche Funktionen, als Zeuge und
Vertreter seiner Herrschaft in Verkaufs- und Streit­
fällen.

Entfallen diese Tätigkeiten, Ämter und Grade, wie
dies im 15. Jahrhundert mehr und mehr der Fall
war, steht er schlecht da und ist gezwungen auch
noch so kleine Nebentätigkeiten, nicht zuletzt aus
wirtschaftlichen Gründen, anzunehmen. So sieht er
sich im Jahre 1502 schon genötigt, mit seinen "Scho­
lern" bei der jährlichen Seelenmesse zum Andenken
Verstorbener zu singen, "darum man ihm das Mäl
und ein Schilling Heller reiche" (das Essen, das alle
beteiligten Priester erhielten). Das Sozialprestige
des Lehrers scheint um 1500 weit niedriger zu sein
als noch im 14. Jahrhundert.

Schüler und Schule
Das "Innere" des mittelalterlichen Schulbetriebs

in Balingen bleibt mangels Quellenmaterials weitge­
hendst im Dunkeln. Nur ein autobiographischer
Bericht des fahrenden Schülers Burckhard Zengg
aus Memmingen (1396-1474), der sich im ersten
Viertel des 15. Jahrhunderts (um 1414) ein Jahr in
Bahngen aufhielt, gibt die Mögli chkeit, bescheidene
Einblicke in das mittelalterliche Schulwesen der
Stadt zu tun und bietet Anhaltspunkte, durch vor­
sichtige weiterreichende Vermutungen einige
Aspekte mittelalterlicher Schule herauszuarbeiten.

Doch sollte man sich vor allzu großer Verallgemei­
nerungen hüten, denn "eine geistliche oder weltli­
che zentrale Schulbehörde . . . hat sich in Württem­
berg in unserer Periode noch nicht entwickelt"
(Diehl), weshalb es auch schwer fällt, von der mittel­
alterlichen Schule in - Württemberg oder gar in
Deutschland zu reden, ohne regionale Eigentüm-
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lichkeiten und Besonderheiten in die Kalkulation
miteinzubeziehen.

Zengg schreibt: "Item als ich nun zu Ehingen was
und gieng in die Schuel bei ainem halben jar, da
kam ein großer student zu mir und sprach, ob ich
mit im wolt ziehen gen Balingen (bei Rottweil in
Württemberg), da wär gar ein guete Schuel, da wolt
er mir helfen zu einem gueten Dienst, da man mir
belonung gab und wolt mir helfen und raten, und
bracht mich also mit im auf mit seinen gueten
worten, daß ich mit im zoch gen Ballingen. Da
pli ben wir da und wol ain jar: da ging ich gen schuel
und mein gesell verließ mich und tet mir weder h~lf
noch rat, also kam ich zu einem armen man, was em
schmai bei dem was ich ain zeit und füert im ain
knaben' gen schuel. Darnach kam ich zu ainem
gastgeben. der gab mir gantze kost, daß ich nicht
petlens bedorft. Darnach zog ich von dannen . . .
(Heigemooser).

Zengg war zu dem Zeitpunkt, als er sich in Balin­
gen aufhielt, ca. 18 Jahre alt. Mit 7 Jahren in Mem­
mingen eingeschult ("da was ich ein [üngling bei ailf
jaren .. . und was bei 4 jarn in die schuel gangen"),
hatte er diese mit 11 Jahren verlassen und war
seither unterwegs. Er war weit herumgekommen,
hatte die verschiedensten Schulen in den unter­
schiedlichsten Gegenden besucht und kann wohl
als Prototyp eines Teils der Schülerschaft des ausge­
henden Mittelalters betrachtet werden: des fahren­
den Schülers. Diese fahrenden Schüler, auch Bac­
chanten oder Vaganten genannt, zogen meist in
kleinen Gruppen, die übrigens äußerst hierarchisch
gegliedert waren, zu 2 bis ca . 10 Leuten durch
Deutschland, von Stadt zu Stadt, "den Schulen
nach", ihren Lebensunterhalt durch betteln, singen
und stehlend bestreitend.

Unter diesem Blickwinkel sind auch Zenggs In­
tentionen, nach Balingen zu gehen, zu sehen. Es war
nicht nur die Aussicht auf die "guete schuel", son­
dern auch immer der Gedanke an die Sicherung des
täglichen Lebensunterhalts, vielleicht sogar die
Hoffnung, auf eine Verbesserung seiner wirtschaftli­
chen Situation ("da wolt er mir helfen zu ainem
gueten Dienst, da man mir belonung gab", Helgen­
mooser). Denn als fahrender Schüler hatte Zengg
für seinen Lebensunterhalt selbst zu sorgen, den er
entweder durch "petlen" bestritt, oder aber indem
er einen "Dienst" annahm und "ain Knaben gen
Schuel" führte. Das Höchste der Gefühle war natür­
lich ein "gastgeben", der "ganze Kost" gab, daß man
nicht "petlens bedarf". Der Drang nach Bildung,
aber auch die Sicherung der Existenz lagen hier eng
beisammen. So "im Elend" lebend, keinem festen
Haushalt zugehörig, waren diese fahrenden Schüler
schon in jungen Jahren in jeder Hinsicht auf sich
selbst gestellt. Sie waren somit gezwungen, schon in
ihrer Jugend eigenverantwortlich und selbstbe­
stimmt zu leben und zu handeln.

Den anderen Teil der Schülerschaft, den Stamm,
bildeten die Einheimischen, wie in unserem Bei­
spiel der Sohn des Schmids, also "die Knaben aus
dem Schulort I st, und ferner wird jede Schule
auf die Kinder Städte und Dörfer ohne Schule in
der nächsten und weiteren Umgebung ihre Anzie­
hungskraft ausgeübt haben".

Die Auswärtigen wohnten in der Mehrzahl dann,
wie Zengg, "wo immer es möglich war, bei einem
Ortsansässigen und dann zu mehreren in einem
Zimmer". "Andere lebten zu Bedingungen, die
durch einen dem Lehrvertrag ähnlichen Kontrakt
festgelegt waren, beim Lehrer selbst, beim Pfarrer
oder Kanonikus". So stellt sich also die mittelalterli­
che Schule als ein Treffpunkt von Menschen ver­
schiedener Gegenden und Regionen dar.

Ähnlich offen-war die Schule aber auch unter dem
Aspekt der gesellschaftlichen Stellung ihrer Schü­
ler. Zengg dürfte als fahrender Schüler "im Elend"
den Außenseitern, den Randgruppen der mittelal­
terlichen Gesellschaft zuzurechnen sein. Der
Schmid, dessen Sohn auch die Schule besuchte,
wird als armer Mann beschrieben, dürfte aber doch
Bürger der Stadt gewesen sein. Unterstellt man, daß
auch Angehörige der städtischen Oberschicht die
Schule besuchten, so stellt sich die Schule als ein
Zentrum und Treffpunkt von Personen der ver­
schiedensten sozialen Schichten dar, offen für je-



Von Fritz Scheerer

Rund 400 Jahre gehörte das Alemannenland zum fränkischen Reich. Am Anfang des 6. Jahrhunderts
wurde unser Land den fränkischen Königen unterworfen, bis es dann um die Mitte des 8. Jahrhunderts
dem fränkischen Reich einverleibt war. Welche Wirkungen hat nun die fränkische Herrschaft auf die
Bevölkerung und Besiedlung unseres Landes gehabt? Im folgenden soll festgestellt werden, welche
Veränderungen in unserer Gegend in jener Zeit hervorgerufen wurden.

Besiedlung unserer Heimat
, in fränkischer Zeit
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den, der sie besuchen wollte bzw. für dessen Berufs­
ziel sie eine Funktion erfüllte. Sie diente theoretisch
nicht nur "einer dünnen Schicht der Stadtbevölke­
rung, nämlich den herrschenden Patriziern, wie
Menzel behauptet, sondern war für alle offen, ausge­
nommen natürlich dem weiblichen Bevölkerungs­
teil. "Die Verdrängung der armen Stän de von den
Hochschulen und Universitäten, überhaupt ihr weit­
gehendes Fernhalten vom Zugang zu höherer Bil­
dung, ist erst eine "Errungenschaft", vornehm lic h
des 18. Jahrhunderts" . Aber auch noch unter einem
anderen Gesichtspunkt kann die Schule als ein
Tref fpunkt untersc hiedlicher P ersonen bezeichnet
werden : Hier trafen sich Knaben verschiedenen
Alters. Ze ngg ist zu dem Zeitpunkt, als er sich in
Balingen aufhält, ca. 18 Jahre. Bei se inem "Gesell",
dem "großen Student", kann ein noch höheres Alter
vermutet werden . Dagegen handelt es sich bei dem
Sohn des Schmids, er wird als "Knabe" bezeichnet,
vermu tlich um einen Schulanfänger, als o ungefähr
zwi schen 7 und 10 Jahren alt.

Diese drei, mit einem Altersunterschied von über
10 Jahren, besuchen dieselbe Schule, sitzen im
gleichen Schulraum und werden von ein und dem­
selben Lehrer betreut. Jung und alt saßen da neben­
einander , " ... denn mittelalterliche' Schulen ken­
nen noch kaum Jahrgangsklassen" . "Doch schenk­
ten die.Menschen der damaligen Zeit dieser Tatsa­
che fast kaum eine Bedeutung und hielten es für
e benso selbstverständlich, daß ein lernbegieriger
Erwachsener sich unter ein kindliches Auditorium
mischte, denn was zählte, war der Unterrichtsstoff,
das Alter der Schüler war nebensächlich". Aus
diesem Grunde waren " . .. im Auditorium der mit­
telalterlichen Schule alle Altersstufen gleichzeitig
anzutreffen", wie unser Beispiel zeigt. Das hängt zu
einem sicher mit der gerade beschriebenen "Indiffe­
renz gegenüber dem Alter" (Ari es) zusammen, doch
dürften auch räumliche Unzulänglichkeiten ihren
Teil dazu beigetragen haben, denn" . .. mehr als ein
einzi ge s großes Schulzimmer gab es auch an den
gr ößten Stadtschulen nicht".

Zusammenfassend erscheint somit d ie mittelalter­
liche Stadtschule als eine äußerst offene, von den
Do gmen bzw. der religiösen und politischen Eng­
stirnigkeit der Zeit eher unbelastete Einrichtung.
Als Treffpunkt von Menschen verschiedenster Ge­
genden und Regionen, sowie als Begegnungsstätte
von Menschen unterschiedlichsten Alters, aber auch
als "der wichtigste Katalysator sozialen Aufstiegs im
Mittelal ter", sollte man die mittelalterlich e Stadt­
schule als überregionales, soziale Schichten als auch
Generationen übergreifendes Kommunikationszen­
trum zu begreifen suchen, in dem Rahmen eben,
den die Zeit erlau bte .

Literatur u. a.: Foth, W., Von der Lateinschule
zum Gymnasium. Geschichte der Höheren Schule
Balingens. Bahngen 1962. Schmid, E. , Geschichte
des Volksschulwesens in Altwürttemberg, Stuttgart
1927. Hermelink. H. , Die Matrikeln der Universität
Tübingen, Stuttgart 1906. Diehl, A. , Geschichte des
humanistischen Schulwesens in Württemberg, .
Stu ttgart 1912. -Heigenm ooser , J ., Geschichte der
Pädagogik, München 1909. Aries, Ph., Geschichte
der Kindheit , München, 2. Auf!. 1978.

Aus unserer
heimischen Mundart

Von Fritz Scheerer

In den He imatkundlichen Blättern von Dezember
1970 und April 1971 wurde eine Anzahl mundartli­
cher Au sdrücke erklärt. Im folgenden so ll d iese
Wanderung durch die Sprache unserer Heimat fort ­
gesetz t werden. Zunächst sollen einige Wortprägun­
ge n behandelt werden, in denen die ganze Volkssee­
le mit ihrer Innerlichkeit eingeschlossen ist.

In der Redewendung "J etzt muaß i gau gau", d . h .
gle ich gehen, ist die Klanghöhe -der beiden "gau
gau" ganz verschieden und deshai wird in ihnen
e in doppelter Sinn verdeutlicht. Ähnlich ist es bei
der Redewendung "J etzt ischt no gnuag Hai (Heu)
honna" , wenn man zum Ausdruck bringen will, daß
beispielsweise es zu lange dauert , wenn z. B . Kinder
"mau 'za" (m urr en, klagen) und es end lich an der
Zeit se i, daß sie aufhören. Wird man zu häufig mit
etwas belästigt od er m it etwas an gegangen, so kann
man hören "Dear kommt äll Häck m it ebbes d rh e­
ar ". Statt "äll Häck" wird öfte rs auch der Ausdruck
"ällbot" gebraucht, der mi t "so oft ge bo te n (s.Gebot)
wird" , zu sa m menhängt.

In unserer Mundart gib t es teilweise Wörter, die je
nach dem Zusammenhang, in dem sie gebraucht
werden, verschiedene Bed eutung haben. Dazu ge­
hört das Wörtchen " Letz", das nicht nur "falsch"
bed eutet . Dies so ll an einigen Beispielen gezeigt
werden. Wenn man den .J etzen Weg" ge ht oder
etwas "i n den letzen Hals (statt in d ie Spe iseröhre in
d ie Luftr öhre ) bekommt", so bedeu tet es einfac h
falsch, unrichtig. Der letztere Ausdruck wird au ch
bildlich verwendet. "Bei diar isch gle ich älles letz" =
du bi st gleich beleidigt, nimmst gleich alles übel.
"Des ischt an ganz Letzer" = e in ganz Gefährlicher,
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Böser. "er hot den Strompf let z a' zoga" = verkehrt.
Man kann au ch "den .letzen Ro ck let z a 'z ieha" , oder
e in Kind kann beim Gruß die .J etze Hand" geben
(statt di e rechte die linke). Du kannst abe r " letz
dran" sein = du irrst di ch. Die Beispiele könnten
noch vermehrt werden.

Ein anderes kleines Wörtlein ist " kn ütz", das sich
in se ine r Bedeutung nach zwei verschiedenen Sei­
ten entwickelt hat. Man spricht z. B. von .Jcnü tzen
Kartoffeln" , die dann unbrauchbar, verdorben sind.
Spricht man aber von "knützen Augen", von "knüt­
zern Lächeln" , so möchte man etwas Scha lkhaftes
zum Ausdruck bringen. Und wenn vollends einer
.Jcoatzich ischt", so ist überhaupt nichts mehr vo n
einem Tadel darin enthalten : e r ist abgeschlagen, e in
kleiner Schelm.

Daz u noch ein ve rschieden gebrauc htes "bhäb" .
"Es sitzt bhäb neben miar" (d icht) oder "man si tzt
bhäb beieinande r" (eng). Türen und Fenst er sc hlie ­
ße n "bhä b" (fes t, gu t). Ganz anders a be r ist "S ie
ischt arg bhäb " (= geizig). Es hat noch ganz "bhäb"
(kna pp) ge reicht . wie dies e wenigen Beispiele ze i-

Wenn die Alemannen nach 259/260, nachdem sie
den obergermanischen und den rätischen Limes
durchbrochen hatten, noch ein Kriegervolk waren,
das auf Beute und Eroberung aus war, noch oft d ie
Siedlungsplätze wechselte, da sie nur extensiven
Feldbau betrieben, wobei Weidewirtschaft und
Viehzucht ausschlaggebend waren, so sind sie im 5.
und 6. Jahrhundert ein seßhaftes Bauernvolk ge­
worden. Auf die kriegerische Landnahme erfolgte
das Seßhaftwerden und die feste Ansiedlung. Zu­
nächst siedelten sie in kleinen, gruppenweise nahe
zusam menliegenden Weilern mit eigenen kleineren
Markungen. Ihre Toten wurden in der Nähe ihrer
Siedlungen reihenweise nebeneinander in Flachgrä­
bern bestattet. So hatte Balingen fünf alemannische
Reihengräberfelder (beim Bahnhof zum früheren
Bahnübergang, in der Werrastraße, bei der katholi­
schen Kirche, an der Hirschbergstraße und beim
früheren Südbahnhof). Das Dorf Balingen ist erst
aus mehreren kleinen Siedlungen zu sammenge­
wachsen. Der älteste dieser Friedhöfe aus dem Ende
des 6. Jahrhunderts (Hirsch bergstraße) wurde der
Kern für das Dorf "Balgingen" auf "Klausen".

Das Hauptmerkmal der volksmäßigen Landnah­
mezeit ist die Verwendung eines Insassennamens
für die Siedlung, indem die Endung "ing" dem
Namen einer hervorragenden Persönlichkeit ihrer
Gemeinschaft angefügt wurde. So hi eßen sich die
Leute des Balgo die Balgolingen nach dem Haupt
oder Gründer der Siedlung Balgingen, die von Laut­
Iingen nach Lutilo, von Dautrnergen (Tutmaringen)
nach Tutrnar. Diese Insassennamen wurden dann
auf die Örtlichkeit ihres Wohnplatzes übert ragen
und zum Ortsnamen erhoben.

Auf der Alb und ihrem Trauf entlang finden sich
gegen 200 frühe Siedlungen mit Ortsnamen auf
-ingen, bei über der Hälfte von ihnen sind Reihen­
gräberfelder festgestellt. Alle Pforten der aus der
Alb austretenden Flüsse sind von -ingen-Orten be­
setzt und talauf die breiten Talböden, nicht aber die
engen Pforten wie etwa bei der Schlichern. Auch
bleibt der Große Heuberg zunächst fast siedlungs­
leer, nur Talweiturigen sind besetzt (Tieringen,
Nusplingen). Entlang der Römerstraßen häufen sich
diese Siedlungen (Dietingen, Trichtingen, Bochin­
gen, Vöhringen, Empfingen). Gemieden werden
aber die einstigen römischen Gutshöfe, ihre Ruinen
sind öfters als Grenzmarken (Häsenb ühl , Burladin­
gen usw.)

Der große politische Rückschlag 496, der Sieg
Chlodwigs, zwang die Alemannen zum inneren Aus­
bau ihres Landes, zum endgültigen Seßhaftwerden.
Die Bevölkerungsvermehrung führte nun zur Grün­
dung von neuen Siedlungen, die oft von den alten
Wohnplätzen aus angelegt wurden und zum Teil
noch Reihengräberfriedhöfe haben. Wald und Öd­
land wurden mehr und mehr zurückgedrängt: Neue
Siedlungen entstanden.

-heim-Orte
Die -heirn-Siedlungen werden als fränkische

Gründungen des 7. Jahrhunderts angesehen, vor
allem dann, wenn sie durch schematische Benen­
nung (Nord-, S üd-, Westheim usw.) als geplante
Gruppen erkennbar sind wie die -heim -Orte um
Schömberg und Nusplingen. Eine planmäßige Zu­
sammenballung erstreckt sich nordostwärts Tuttlin­
gen an der Straße zum Königshof Rottweil. Hier
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gen, hat " bhäb" e ine große Spielbreite (d icht, nah ,
eng, fest - gei zig , knapp usw.).

Unsere Mundart hat auch für die Gli ed er und
Teile des menschlich en Körpe rs ih re eige ne n Na­
men. Dazu ei nige Beispiele. Hat man in den Kni ege­
lenken Schmerzen, so hat man sie in "Da Gääder" .
Die Leistengegend ist in der Mundart ,,'s Gmäch" .
Fällt jemand durch sein böses Mundwerk auf, so hat
er "a freche Gosch" . Das Gegenteil hat ein liebes
Mädchen mit seinem "süaßa G öschle". Alles was
einem in der Heimat lieb und wert ist und teuer ist ,
steckt in dem Wort "ahoamala" oder .Jrcalich" .
Diese Wörter vermitteln uns das Gefühl des Ganzda­
he im se in s. Wenn etwas mehr als quer, entgegenge­
setzt erscheint, so ist es "überzwerch". Aber nicht
nur eine Sache kann so sein, sondern auch Men­
sc hen: "Dös ischt noo a ganz Uberzwerch er" .

"Wäger" (Beteuerung zu ja und nein) gibt es auch
"sotte" (so lche), d ie "weleweg" (auf alle Fäll e, wel ­
che r Weg auc h im mer) der "Wunderfitz" (Ne ugierde)
"s ellem ol" (damals) nett den .Difftler " (Tüftler) bei
der "kni fflic ha Sach " zur Ruhe komm en läßt.

folgen kurz hintereinander Weilheim, Rietheim,
Dürbheim, Balgheim, Aixheim und Talheim und auf
den Höhen des Heubergs Gosheim, Bubsheim, K ö­
nigsheim, Obernheim, Egesheim, Ensisheim (abg.),
Digisheim, Hartheim. An eine planmäßige Anlage
zu denken, liegt hier nahe.

Bei Sch örnb erg finden wir sechs -heim-Orte wie
nach einem Plan vermessen. In der Mitte liegen d ie
abgegangenen Nordheim (Flurnamen "Nort hen"
oder "Norden" beiderseits der Straße Schörnberg­
Neukireh ) und Südheim (heute Sonthof), parallel
dazu im Schlichemtal Altheim (abg. "Altschöm ­
berg") mit einer Peterskirche und Holzheim (abg.
nur noch die Mühle erhalten), auf der anderen Seite
Epfenheim (heute Zepfenhan) und Neukirch (Hans
Jänichen, Siedlungen im oberen Schlichemtal).
Sontheim hatte bis 1838 eine eigene Markung (1262
Suntheim = Südheim) und bis 1841 eine Martinskir­
ehe. Der Grund für den Abgang des Dorfes dürfte
der Übergang der Siedlung an das Zisterzienserklo­
ster Rottenmünster sein, das sie in einen Klosterhof
umwandelte. .

In Holzheim erhielt das Kloster St. Gallen 785
("Hoolzhaim ") Güter geschenkt. Höfe und Mühlen
gingen im 13. und 14. Jahrhundert an verschi edene
Herren über. Wie Suntheim, Nordheim, Altheim
wurde auch der Ort Holzheim von der Marktsied­
lung Schömberg aufgesogen. Nur Zepfenhan konn­
te sich behaupten. In seinem Ortsnamen Epfenheim
steckt der Personennamen Epfo wie in dem Königs ­
hof Epfendorf im Neckartal. Aus " Zu Epfenheim "
entwickelte sich der Namen Zepfenhan (ähnlich
"Zu Uffenhausen = Zuffenhausen). Die Gruppie­
rung dieser Orte spricht für eine planmäßige fränki­
sche Gründung.

Die -heim -Endung findet sich auch in dem 782
erstmals erwähnten Brittheim ("Britiheim"). Ein
dem Hochadel angehörender Wolfhart schenkte sei­
nen dortigen Besitz dem Kloster St. Gallen. Beim
Eintritt der Stunzach in die Rosenfelder Markung
lag die mittelalterliche Siedlung Berkheim, die
durch Mauerreste und Scherbenfunde nachgewie­
sen ist. Beim heutigen Hofstetten, südöstlich Bins­
dorf, lag ein weiteres Berkheim, das 1340 urkundlich
erwähnt wird, als Graf Rudolf von Hohenberg
"Berkha" zur einen Hälfte Konrad von Balingen, zur
andern Fritz dem Bieringer zu Lehen gab. Graf
Ulrich von Nellenburg schenkte 954 und 975 dem
Kloster Allerheiligen in Schaffhausen Güter in ,,10­
cis Berchheim und Richenbach", Es handelt sich
hier um Kleinsiedlungen auf Truchtelfinger Mar­
kung (1437 "in berken", Bergheim = Haus oder
Heim auf dem Berg).

768 werden Digisheim von einem reichen Herrn
namens Amalbert acht namentlich genannte se rvi
(Hörige): Waltherus, Lallo, Panzo, Zutta, Anno, Nu­
no, Tuto und Uttrihho) mit ihren Familien (minde­
stens 20 Personen) samt ihren Huben dem Kloster
St. Gallen geschenkt. Als Zeuge wird bei dem wich­
tigen Schenkungsakt ein servus Paldrich erwähnt.
Das Verhältnis zwischen dem Herrn und den Höri­
gen scheint also gut gewesen zu se in. Uttrihho hat
einen fremdklingenden Namen.

Ein ganzer Schwarm von -heim-Namen erfüllt in
auffälliger Weise die östliche Alb zwischen Ulm und
Neresheim (Heidenheim, Sontheim, Westerheim
usw.). Wenn in einer Urkunde Ludwigs des From­
men für Kloster Kemptenin den Gauen zwischen
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Donau , !ller und Lech von fre ien Leuten mi t k önigs ­
zins pflichtigen Gütern Kunde gi bt (Bö hmer-Mühl­
bacher Nr. 899), so wissen wi r, daß hi er der fränki­
sc he Sta at mit seinen Leuten tätig gewesen se in
muß (s. auch un te n).

Etwa gleichen Alters wie die -heim-Orte dürften
d ie -weil-Orte sein, zu denen Weilheim (Teil von
Weilstetten) gehört, das 838 Wilon heißt und auf dem
Platz ei nes römischen Guts ho fes , ei ner villa, gegrün­
det wurde.

Wenn wir nach den Gründen der Bevölkerungszu­
nahme fragen, so dürfte d ie festere politische Ord­
nung, wie sie die Franken brachten, eine Rolle
ge spi elt haben, während d ie Alemannen keine Ein­
heit bildeten, sondern in k lei neren Gruppen zerfie ­
len, wie sie der Geschichtsschreib er Ammia nus
sc h ildert. Weiterh in is t di e Ze it der fre ien Ausdeh­
nung vo rbei. Man mußte im Lande bleiben.

Die ältere Ausbauzeit
In diese Zeit (7. und 8. Jahrhundert) gehören

-stetten, -dorf-, -hausen, aber auch Zimmern und
Beuren. Das älteste Reihengräberfeld (E nde 6. Jahr­
hundert) bei Balingen liegt östlich der Eyach an der
Hirschbergstraße. von dem 1880 und früher Gräber
freigelegt und u. a . alemannische Spathen und Saxe
geborgen wurden. In dieser Gegend findet sich der
Flurnamen "Wald stetten " (1543 "Walste tten"), was
auf eine Siedlung von Welschen hinweist. Wurden
hier Welsche angesiedelt, nachdem die Inhaber ale­
mannischer Hofgruppen in fremdes Land verpflanzt
waren? Es finden sich im Ostfränkischen und Baye­
rischen Schwabenorte, in Frankreich schwäbische
Ortschaften, so zwischen Soissons und Laon auf
dem Gebiet einstigen gehäuften K önigsgutes. Wald­
stetten, Ortsteil von Weil stetten, wird erstmals 793
als "Walahstetti" erwähnt, als Graf Berthold neben
vielen andern Gütern auch hier Güter an das Kloster
St. Gallen schenkte.

Der heutige Namen Waldstetten setzte sich erst
nach 1500 durch. Der Ortsname deutet auf eine
Ansiedlung von Welschen hin. Nachdem im benach­
barten Weilheim im "Heimgarten" aus dem späten 7.
Jahrhundert Gräber mit beschrifteten Gegenstän­
den und eine Riemenzunge mit eimern Psalmvers
(Psalm 91,11) aufgedeckt wurden , d ürfte derBestat­
tete schon Christ gewesen sein und könnte seine
Bestattung ins 8. Jahrhundert fallen.

Hinter dem "Hohenoerg" ("Hochberg" bei Tailfin­
gen) findet si ch das "Walen tal" . Dort lag einst eine
Bauernsiedlung Waldstetten, älter "Walstetten" , die
wohl schon früh abgegangen ist. Sie ist nur noch aus
dem Flurnamen "Walstetter Tal" (1454,1539) und
"Wal d stetter Tal" (1716) zu schließen. Die Siedlung
mag im Hochmittelalter als Burgweiler für die be­
nachbarte Burg gedient haben.

Ein besonders glücklicher Zufall liefert uns sogar
die Bestätigung dafür, daß fränkische Herren Roma­
nen ins alamannische Land gebracht haben. In
Willmandingen auf der Reutlinger Alb schenkte ein
Herr am 10. Juli 772 im "Ruothau s" oder " Ruotafi"
eine von ihm zu Ehren des hl. Gallus "i n Gau
Burichinca" im Orte Willmandingen erbaute Kirche
mit 31 Leibeigenen, 8 Wohnhäusern und 12 Huben
dem Kloster St. Gallen. Die Unfreien, Männer, Frau­
en und Kinder, sind mit Namen aufgeführt. Die
Frauennamen (Wolfagde , Ahalagde, Leupagde, Fra­
husinta und Hinolobe) sind genau wie die Männer­
name n Tankrad,Ricarius, Ar iehis usw. in Aleman­
nien vollkommen fremd. Namen solcher Art findet
man in der Gegend von Paris und Reims. Die
Willmandinger Bauern müssen also Leute aus dem
Westen, aus Gallien gewesen sein, die verpflanz t
worden sind.

Die sechs -stetten-Orte, die im Tal (Stetten auf der
Wasserscheide bei Ebingen und Ehestetten) und auf
dem Heuberg (Meßstetten, Heinstetten, Frohnstet­
ten und Stetten am kalten Markt) von Ebingen aus
entstanden sind, verzeichnen vermutlich Plätze, die
zunächst der Besiedlung von Hirten und Viehställen
gedient haben mögen.

Auch bei den -dorf-Orten läßt sich geplantes
Vorgehen beobachten. Sie gehörten zu einer Gruppe
am oberen Neckar: Lackendorf, Göllsdorf, Seedorf,
Beffendorf, Oberndorf, Epfendorf, Binsdorf, Ost­
dorf, dazu die abgegangenen Hochdorf bei Bickels­
berg und Dachdorf bei Erlaheim. Die Benennung
der Siedlung Ostdorf dürfte von Geislingen aus
erfolgt sein oder ist sie das östlichste Glied der
angeführten -dorf-Siedlungen, d ie bei Oberndorf
einsetzen, wohin Ostdorf noch im 13. Jahrhundert
orientiert war (dem Herzögen von Teck als Erben
der Zähringer gehörend). Seine Markung dürfte aus
der ursprünglichen Geislinger Markung ausge­
schnitten worden sein, wie die rechteckige Form

. zeigt, wenn man das Zubehör der abgegangenen
Siedlungen Anhausen (bei der Böllatmühle) und
Schlechtenfurt (obere Ostdorfer Mühle, heute Klär­
werk) abzieht . Ostdorf dürfte eine planmäßige frän­
kische Ansiedlung sein . Dafür spricht auch, daß die
Ostdorfer Kirche, einmalig für Württemberg, dem
westfränki schen hl. Medardus geweiht war (s. auch
He imatk. Blätter 1958 Okt./Nov.).

Auch bei der Merzahl der -hausen-Orte dürfte ein
unmittelbarer und mittelbarer fränkischer Einfluß
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vorliegen. R und um den alten Herrschaftssitz Burg­
felden finden sich Zillhausen, Bezenhausen (abg.),
Stockenhausen , Waldhausen und Hauboldshausen
(beide bei Laufen, abg.) u nd Hausen, wie Margr et­
hausen bis in s 15. Jahrhundert hieß. Dies e S iedlun­
gen dürften alle schon Ende 7. Jahrhundert entstan­
den sein. Fast alle liegen auf dem Boden der Urpfar­
re i Burgfelden, dere n Anf änge 650 bis 700 zu datie­
ren sind . Sie lie ge n in den engen Braunjurat älern
der Ey ac h lind ih re r Zuflüsse .

Ganz äh nlich liegen d ie Verhäl tnisse um den alten
Herrenhof Winzeln und um den Plettenberg. Dot­
ternhausen, Ratshausen, Kernhausen (abg.), Weih er­
hausen, Waltershausen (beide abgegangen) und
Ha usern am Tann liegen e benfalls im Braunjura.
Von örtlichen Herrschaften werden die engen
Braunju ra täler im 7. und 8. Jahrhundert besiedelt
worden se in .

Auch d ie übrigen - hau sen-Orte unserer Gegend
wie Hausen im Killertal haben keine günstigeren
Bodenverhältnisse. Die abgegangenen Orte Anhau­
sen (bei der Böllatmühle), Nammelhausen (bei Bins­
dorf), Harhausen (bei Brittheim) und Juchhausen
(bei Täbingen) liegen alle am Rande der Keuperstufe
und somit hinter den günstigeren -ingen-Orten des
Kleinen Heubergs mit ih ren fruchtbaren Böden.

Dem älteren Ausbau gehören wohl auch die Zim­
mern und Beuren an. Hans Jänichen hat sie in
"Dorf und Zimmern am oberen Neckar" (Zimmern
ob Rottweil, Herrenzimmern, Kleinenzimmern abg. ,
Heiligenzimmern, Rotenzimmern, Zimmern am Zol­
ler) zusammengestellt und beweist, daß sie wohl von
adeligen Herren gegründet worden sind. Im Schli­
chemtal bei der Brestneckermühle lag der Weiler
Kleinenzimmern, in dem wie in Rotenzimmern das
Kloster St. Georgen mehrere Güter besaß. Um 1500
ist das Dorf abgegangen bis auf die Mühle. Der
Ortsnamen Heiligenzimmern lautete im Mittelalter
"Zimmern in Horgun" oder "Horgenzimmern" und
weist auf die Lage der Siedlung des einst sumpfigen
Stunzachtales hin (horgen = sumpfig) (so auch Hor­
gen im Eschachtal oder Horb). Zimmern unter der
Burg tritt erstmals als Zimbern (gezim m ertes Bau­
werk) auf, später als Zerbrochen Zimmern, Zim­
mern im Löchlin, hat aber schon in früherer Zeit
bestanden, wie alemannische Reihengräber bewei­
se n . Es dürfte in karolingischer Zeit zu einer Graf­
schaft gehört haben, d ie sich um Oberndorf und
Sulz erstreckte .

Durch Flurnamen bezeugt sind Beuren auf den
Markungen Unterdigisheim, Nusplingen, Heiligen­
zimmern. über 'dem Starzeltal am Fuße des Dreifür­
stensteins liegt das Dörflein Beuren. Der Name
Beuren deutet im allgemeinen auf eine Gruppen­
siedlung.

Kirchen mit fränkischen Patrozinien
Die Eingliederung Alemanniens in das fränkische

Reich wurde wesentlich vorbereitet und begünstigt
durch die von den Franken stark geförderte Chri­
stianisierung das Landes. Diese erfolgte zunächst
durch den Bischofssitz Konstanz, seit dem Beginn
des 8. Jahrhunderts, dann durch die Klöster St.
Gallen, Reichenau und Lorsch. Damit endete auch
die Zeit der Reihengräberfriedhöfe. Die Toten wur­
den nun ohne Beigaben auf Friedhöfen bei den
Kirchen bestattet. (Kirchhof!).

Der im "Heim garten" in Weilstetten Bestattete,
dem allerhand beschriftete Gegenstände (Riemen­
zunge mit Psalmvers, Knöpfe der Saxscheide) mit
ins Grab gegeben wurden, dürfte Christ gewesen
sein , denn der Psalmvers (Psalm 91,11) paßt zu
seinem schützenden Inventar. Das Grab dürfte aus
dem Ende des 7. Jahrhunderts stammen. Er war
aber no ch m it heidnischen' Vorstellungen behaftet.
Weitere Zeugnisse für das Christentum sind die
Goldblattkreuze von Burgfelden, Dotternhausen,
Lautlingen und Gammertingen.

Die ältesten Kirchen, schon im 7. Jahrhundert
entstanden, sind erkennbar an ih ren großen, mehre­
re Dörfer umfassenden Sprengeln und an ihren
Kirchenheiligen. Dem hl. Martin, dem Schutzpatron
der Franken, sind die Kirchen in Dotternhausen,
Ebingen, Isingen, (Nieder-jlfechingen, Ringingen
geweiht. Die Isinger Martinskirche dürfte lange vor
der ersten Nennung Isingens (786) bestanden haben.
Ihre Gründung ist für das 7., spätestens 8. Jahrhun­
dert anzusetzen. Dafür spricht auch der große
Zehnt- und Pfarrsprengel, zu dem mit einiger Si­
cherheit neben Rosenfeld, Steinbrunnen (abg.) und
Erlaheim auch Binsdorf und Bubenhofen (abg.) und
verm ut lich noch weitere Orte gehörten.

Die Ebinger Pfarrkirche St. Martin, die über ei­
nem alemannischen Gräberfeld errichtet ist und zu
der der Talgang (oberes Schmiechatal) und im Sü­
den die Albhochfläche bis zur Donau gehörten, ist
erst spät bezeugt. Allem Anschein nach ist sie aber
die älteste Kirche der weiteren Umgebung. Die
Siedlung Nieder-Hechingen (Friedrichstraße), deren
Markung 1413 mit der von Hechingen vereinigt
wurde, hatte in ihrer Martinskirche ihren kirchli­
chen Mittelpunkt. Sie ist wahrscheinlich sogar
Pfarrkirche gewesen. Nach dem Hagensehen Lager­
buch ist von einem Kirchhof d ie Rede, der aller­
dings damals nicht benützt wurde.
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Vor all em der Alblimesstraß e entlang häufen sich
die Martinskirchen, d ie vo m ala mannischen Hoch­
adel nach dem merowi ngischen Vorbild angelegt
wurden (Ringingen, Großengstingen, Gomad inge n,
Dapfen , M ünsingen, Zain ingen). Zu den Gruppen
der ältesten Ki rchen zählen auch di e Michaelskir­
chen (B urgfelden, S almendingen. Stetten bei Hai­
gerloch), In Burgfelden machen d ie G räber in der
Mic haelskirehe ' wahrscheinlich , daß di e Kirche in
der 2. Hälfte des 7. Jahrhunderts, spätestens um 700
gegründet wurde, und zwar als Herrschaftskirche
des Burgfelder Herrschaftsbereichs (s. Heimatk .
Blätte r Mai 1980).

Um 700 setzte dann die Zeit der P eterskirchen ein,
die in Tailfingen, Nusplingen (mit großem Spren­
gel), G ößlingen, Leidringen, Sch öm berg , D ürrwan­
gen, Steinhofen-Engstlatt, Weildorf, Gauselfingen,
Benzingen zu finden sind . Nu r in Nusplingen ist der
große Sprengel in späteren Ze iten erhalten geblie­
ben. Gegen Ende des 8. Jahrhunderts sind die
Dionyskirchen in Weilheim (Weilstetten) und
Schlatt anzusetzen, wie auch St. Verena in Straß­
berg, St. Lutzen in Hechingen und St. Medardus in
Ostdorf (s. oben).

Bald nach 800 gründete St. Gallen auf eigenem
Boden die Galluskirchen in Frommern, Truchtelfin­
gen, Mariazell, wohl auch die Kapelle in Laufen. In
Rangendingen. wo das Kloster 802 d ie bereits 795
erwähnte Peterskirche erhielt, trat bald darauf der
hl. Gallus an die Stelle des bisherigen Kirchenhei­
ligen.

Zu allen Zeiten wurden Marienkirchen gegründet ,
Sehr alt sind die Balinger Friedhofkirche, die Mar ia
geweiht ist, und die Marienkirche des Dorfes Killer ,
das im Mittealter "Kilwilar" (= . Kirchweiler) hi eß
und Pfarrort für die Dörfer des Killertales war.

Wirtschaftsformen
Wenn im 6. und 7. Jahrhundert di e älteren Si ed ­

lungen wu chsen und sich langsam und allmählich
zu Dörfern entwickelten·und fortwährend neue ge ­
gründet wurden, so setzt das auch ei ne andere
Wirtschaftsweise vorau s. Die Alamannen trieben
vor allem Viehzucht und Weidew irtschaft . In der
fränkischen Zeit gingen sie zu in tensiverem Acker­
bau über. Vielfach wurde der fru chtbarste Boden
ausgesucht (s, Ostdorf). Das Vorbild für den entwik­
kelten Ackerbau gaben d ie Franken, d ie ih n in
Gallien kennen gelernt hatten. Der Grundbesitz
wurde zweckmäßiger eingeteilt. Seit dem Anfang
des 8. Jahrhunderts tauchte die Hufe auf und bür­
gerte sich ein. "Die Hufe, das Gut des abhängigen
Bauern, von einer gewissen einheitlichen G röße und
Zusammensetzung und mit bestimmten Abgaben
und Diensten an den Herrn belastet , komm t vom
Westen herüber und breite t s ich nach und nach
weiter östlich aus" (H. Dannenbauer).

Große adelige Herren auf der einen Seite , unfreie
Bauern auf der anderen, zeigen d ie Urkundenbü­
cher (s. oben Oberdigisheim). Besitzer großer Her­
renhöfe, d ie im Schmuck ihrer Waff en und Kostbar­
keiten bestattet wurden, findet man in den Ad el s­
gräbern. Es sei auch an di e zahlreichen Güterschen­
kungen an die Klöster erinnert. Der eichene Kasten­
sarg des Frauengrabes zu Täbingen mit den reic hen
Beigaben spricht eine deutliche Sprache (silberver­
goldete Gewandspange. wahrscheinlich aus Süd­
england, eine Goldscheibenfibel mit Zellenwerk,
Goldanhänger usw.). Vom Lebensstil der Herren
verrät das Grab in Oberflacht bei Tuttlingen. Bei
den überresten der Leier oder Harfe kann es sich
nicht um die Hinterlassenschaft eines Do rfmusikan­
ten handeln, sondern um einen Herrn an dessen Ho f
als adliger Zeitvertreib der Heldengesang gepflegt
worden ist. Ein großer Herr muß auch der um 700
Bestattete an der Nordseite der Pfullinger Kirche
gewesen sein.

Große Familien des Adels waren im Besitz von
reichen Gütern. In Rottweil tauchte im Jahr 789 ein
Graf Ratolf auf, dessen Namen auf die frühere
thüringische Herzogsfamilie hinweist (Dannenbau­
er). In Balingen bekam 863 Judith, Tochter des
Grafen Eberhard von Friaul aus der Familie der
Unruochinger, Besitz geschenkt. 786 machte Graf
Gerold in 14 Orten, 793 Graf Berthold.in 25 Dörfern
reiche Schenkungen an das Kloster St. Gallen. 797
erhielt das Kloster Reichenau in 25 Orten Besit z
(Bin sdorf, Dormettingen, Endingen usw.). Aus dem
Jahre 797 erfahren wir , daß Brotfrucht und Bier
erzeugt und Schweine gehalten werden. Aber ers t
die St. Gallischen Güterverzeichnisse aus der Ze it
zwischen 1150 und 1350 erlauben ein genaueres Bild
der Wirtschaft zu zeichnen wie von den klösterli­
chen Wirtschaftshöfen in Frommern und Truchtel­
fingen.

Zusammenfassend kann festgestellt werden, in
der fränkischen Zeit hat sich nicht nur die Bevölke­
rung vermehrt, die Zahl der Siedlungen zugenom­
men, eine entwickeltere Wirtschaftsform verbrei tet,
sondern hat auch in der politischen Gliederung d ie
fränkische Verwaltung ihren Einzug gehalten, di e
die Grundlage der politischen Ordnung des Mittelal­
ters geworden ist. Dabei hat auch die Zusammenset­
zung der Bevölkerung durch Eingriffe des fränki­
schen Staates starke Veränderungen erfahren.
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über den großen Balinger Stadtbrand
im Jahre 1809, die "Ba li nger Feueranstalt" in jenen Jahren und die Einführung der staatlichen

Gebäudebrandversicherung in Württemberg

Von Rudolf Töpfer (Fortsetzung)

August 1980

Nun also konnte die "Herzogli ch-Wür t tem berg i­
sc he All ge meine Brand-Schadensversicherungs­
Ordnung vom 16. 1. 1773" in Kraf t treten, was
rückwirkend auf Georgii (23. 4.) J772 geschah , wo ­
durch alle vo n da a b ents ta ndenen Brandschäden in
- wie man später sagte - Altwürttemberg erfaß t
wurden. Vor kurze m ko nnte d ie staatliche Gebäude­
brandversicherung in Württem berg ih r 200jähriges
Bestehe n feiern. Aus diesem Anla ß wurde ein Buch
herausgegeben, dem diese kurze Zusammenfassung
zu verdanken ist.

Die Bra nd versicherungsanstalt erhob vo n den
Ve rsicherten Umlagen. Diese Uml agen waren un ter­
schiedlic h hoch, je nachde m ob es viel ode r we nig
gebrannt hatte. So hat die Umlage beispiel swe ise
1773/744 Kre uzer auf 100 Gulden Versicherungsan­
schlag be tragen. Große Brände hatten außero rden t­
liche Uml agen zur Folge . 1782 mußte we gen e ines
Großbrandes in Göppingen, be i dem 347 Gebäude
eingeäsche rt wurden, e ine erste außerorden tl iche
Umlage von 15 Kreuzer auf 100 Gulden Versiche­
rungsanschlag erho be nwerden . 15 Kreuzer en tsp ra­
che n damals etwa dem Tagesverdienst eines Taglöh­
ners. Manche Untertanen konnten d iese Umlage nur
sc hwer aufb ring en, insbe so ndere weil 1782 di e Ern­
te sc hlech t ausgefalle n war .

E rw ähnt we rden muß im me r wieder, daß d ie
Gebäudebrandversicherungs anstalt für Verluste an
Mobiliarve rm ögen, woz u auch Warenvorräte usw.
ge hö rten, n icht a ufkam, weswegen im Zusammen­
hang m it dem Großbrand in Göppingen damals vom
Herzog eine allge meine öffe ntlche Kollekte im gan­
zen Herzogt um bei den Nichthausbesitzern ange­
or d ne t worde n wa r. Allgemein jedoch war man der
An sicht, daß d ie Vorteile, di e di e Anstalt gewähre ,
di e Last der Umlage n mehr al s aufwieg e . Die Zah­
lung der Brandschadensbeiträg e erfolgte oft recht
sc h le ppend . Ein zelne Ämter, denen man bezü glich
des Einzugs Saumseligke it vo rwa rf, führten ihrer­
se its d ie Bedürftigkeit der Einwohner, sch lech te
Ernten, ei n Stocken des Gewerbes und anderes ins
Feld . Ihne n d rohte man "P resse r" an , d . h . Geldein­
treiber, d ie sich zu di esem Zwecke tage- oder gar
woche nla ng an Ort und Stelle aufhielten sowie
zudem untergebra cht und ve rpflegt werden muß­
ten. Aber au ch di e Presser waren oft außerstande,
bei mehr oder we niger mittellosen Untertanen Geld
ei nz utreiben.

Bei Bränden wurde immer wieder beobachtet,
daß Gebäude m it den damals noch weit verbreiteten
Stroh- und Schindeldächern besonders brandge­
fäh rd et ware n. Das galt auch für Gebäude mit Hohl­
ziegeldächern, di e statt mit Kalk mit Strohschäuben
oder Moos a bgedic hte t waren. Aus diesen Gründen
drohte man 1780 für den Brandfall e ine Kürzung der
Entschädigung um ein Sech stel an, wenn nicht
inne rhalb von zwei Jahren Ziegeldächer aufgelegt
wo rde n wäre n. Andererseits h ielt die Bevölkerung
höh er gelege ner Gebiete gerade die brandgefährde­
ten Dachdeckungen au s anderen Gründen für un­
e ntbe h rlich. So gab es 1785 hier im Amt Bal ingen
noch 855 Häu ser m it solchen Dächern. Interessant
ist auc h, daß die Anstalt zum Schutz öffen tli cher
Ge bäude sogena nnte "Wetterableher" erlaub te und
empfah l (Blitza ble iter). Doch all er wohlgem einten
Vors chriften zum Trotz ereigneten sich im mer wie­
der Großbrände . So brannten allein h ier in der Näh e
1794 di e Stadt Sulz (193 Gebäude eingeäschert>und
1803 d ie Stadt Tuttlingen (229 Gebäude e inge­
äsc he rt) jeweil s innerha lb der Stadtmauern nahezu
ganz ab. 1789 waren in der T übinger Innenstadt 53
Gebäude nie dergebrannt.

Da Kurfürst F riedrich d ie Land-Neuerwerburigen
1803 und 1805 nicht seinen alten Landen ei nverleib t ,
so ndern in ei ne m absolutistisch regierten Staat Neu­
württem be rg vereinigt hatte, wurde dort ab 1. 1. 1805
ein eige nes Brandversicherungsin stitut eingerich­
te t. Von d iesem Tage an wa r auch d ort jede Belästi­
gu ng der Unterta nen durch Brandbriefe , Brandkol­
lekten und B rand betteleien verbo te n. Au ch die neu­
württembergische Brandversicherung beruhte auf
dem Beitrit tszwang der Gebäudebesitzer und er­
st reckte sich e be nfalls nur auf di e Gebäude, also
n icht auf Mobilien jeder Art. Im Schadensfall e wa­
re n di e Ve rsichert en zu m Wiederaufbau ve rpflich­
tet. Es wurde ih ne n au sdrücklich gesta ttet, auf ihre
Häu se r Hypotheke n aufzunehmen, doch durften
di ese Kapitalien nicht mehr als d ie Hälfte des jewei­
ligen Gebäudeanschlags betragen.

Die gewaltsame Beseitigung der altwürttem be rgi ­
sehen Verfassung Ende 1805 nach der siegreichen
Beendigung des Krieges gegen Österreich, de n

Württemberg an der Seite Napoleons mitgemacht
hatte , ermöglichste es dem zum König aufgestieg e­
nen württembergische n Regenten, seine absolutisti­
sche Herrschaft a uf das ganze Land auszudehnen,
das durch Anfall neuer umfangreicher Gebiete eine
weitere beträchtliche Vergrößerung erfuhr. Regie­
rung und Ve rwaltung wurden vereinheitlicht und
straff organisiert. Auch das Gebäudebrandversiche­
rungswesen wurde den veränderten Verhältnissen
ange paß t. Zum 1. 1. 1808 konnte di e "Königlich
Württembergische Brandschadensversicherungs­
ordnung vom 17. 12. 1807" in Kraft treten. Sie galt
im ganzen Land und enthielt unter anderem auch
die aus der neuwürttembergischen Versicherungs­
ord nung übernommene Bestimmung, wonach die
Gebäude eines jeden Orts, gleichgültig ob Stadt,
Marktflecken, Dorf, Weiler oder Hof, "nach der
Ordnung, wie sie in ihrer Lage aufeinander folgten"
zu numerieren waren. Von daan also gab es hierzu­
lande Hausnummern.

Aus all dem ist ersichtlich, daß die Gebäude­
brandve rsicherung im kleinen Herzogtum Württem­
berg begonnen hatte und mit dem Land gewachsen
war. Die ab 1. 1. 1808 eingerichtete allgemeine
württembergische Gebäudebrandversicherungsan­
s ta lt bestand mithin erst anderthalb Jahre, als am 30.
Juni/I. Juli 1809 eine durch einen zündenden Blitz­
schlag verursachte Feuersbrunst in der Stadt Balin­
gen 335 Gebäude vernichtete. Zur Finanzierung der
Entschädigungsforderungen der "Abgebrannten"
hatten damals alle Versicherten eine außerordentli­
che Umlage von 16 Kreuzer auf 100 Gulden Versi­
cherungsanschlag zu zahlen, die aufzubringen vie­
len, der durch die ständigen Kriege wirtschaftlich
se hr bedrängten Versicherten, schwer fiel.

Die am 13. April 1808 erlassene Württembergi­
sc he Feuerordnung enthielt strenge Vorschriften
über Brandverhütung und Brandbekämpfung. So
mußten beispielsweise neu anzulegende Ortsstra­
ßen mindetsten 50 Schuh ( ä 28,6 cm) breit sein . Enge
Gassen sollten nach und nach aufgelockert und
verbreitert werden . Bei neuen Gebäuden mußten
d ie Riegelwände gemauert werden. Es wurde unter­
sagt , neue Häuser mit Stroh oder Schindeln zu
decken. Alte Stroh- und Schindeldächer durften
nicht mehr repariert werden. Zum Kaminbau wur­
den Glucker oder Tauchsteine vorgeschrieben. Den
Hausbesitzern wurde zur Pflicht gemacht, ihre Ge­
bäude in gutem feuerfestem Zustand zu erhalten
und mit Feuer und Licht vorsichtig umzugehen,
wenn sie der Brandkassenentschädigung nicht ver­
lustig gehen wollten.

König Friedrich ahndete Versäumnisse bei der
Übermittlung von Feuermeldungen unnachsichtig.
Die Nachricht von größeren Feuersbrünsten selbst
in den e ntferntesten Orten des Königreichs mußte
durch berittene Boten in kürzester Zeit nach Stutt­
gart gebracht werden. Nun wird auch verständlich,
wa rum beim Balinger Stadtbrand der Oberamt­
mann Sattler kurz die Brandstätte verlassen mußte,
nämlich um einen Immedialbericht an den König zu
ve rfassen und per Feuerreiter abzusenden. Und
sicher sind beim Wiederaufbau der Stadt auch die
vo re rwähn te n zahlreichen baupolizeiliehen Vor­
schrifte n genau beachtet worden. Schließlich haben
w ir aus dem authentischen Bericht über den Brand­
verlauf erfahren, wo genau 1809 innerhalb der Stadt
der "Weiße Ochse" lag, und daß dieses Gebäude, in
dem sich auch das "Königliche Postamt Balingen"
befand, schon bald nach Ausbruch des Großfeuers
niederbrannte. Das zu ermitteln war der eigentliche
Grund d ieser Nachforschungen, die uns zudem wei­
tere interessante Einblicke in die Verhältnisse der
damaligen Zeit vermittelten. Letzten Endes aber
kam dem ents etzlichen Brandunglück von 1809 in
Bezug auf den ihm folgenden Wiederaufbau der
Stadt Balingen erhebliche, entwicklungsgeschicht­
liche Bedeutung zu .

Der Vollständigkeit halber soll abschließend noch
erwähnt werden, daß in Württemberg ab 1815 nach
und nach auch Mobiliarversicherungen aufkamen.
1828 is t dann die Württ. Privat-Feuerversicherungs­
Gesellschaft gegründet worden. Von der neuen
Möglichkeit , auch das Mobiliarvermögen gegen
Brandgefahr zu versichern, wurde bald reger Ge­
brauch gemacht. Leider aber nahmen die Brände
au ffa lle nd zu. Man war ja nun sowohl mit dem
Gebäude als auch mit dem Mobiliar versichert. De r
eigene Antrieb, sorgsam mit Feuer und Licht umzu­
ge hen, war nun nicht mehr so stark . Zudem kamen
Übe rversicherunge n vor. Vorsätzliche Brandstiftun­
ge n waren d ie Folge . Man glaubte, s ich dadurch

wirt schaftlicher Bedrängnis entz ie he n zu können .
Zudem sc hien man "auch nich t selten einen Betrug
ge ge n ei ne öffentli che Kasse weniger schwer zu
nehmen als ein Verbreche n gegen das Privatei gen­
tum". Dem versuchte man 1830 durch Ges etz gegen­
zuste uern. Der Versicherungsanschlag durfte nun
den wahre n Wert der versicherten Gegenstände
nich t mehr überste igen. Me hrfachversicherungen
w u rd e n untersagt. Jeder, des sen bewegliche Habe
versichert war, mußte an seinem Ge bäude ei ne
Versicherungsetikette deutlich sich tbar anbringen.
Es ve rsteht sich von selbst, daß im Laufe der Zeit
weitere Probleme auf d ie Brandversicherung zuka­
men, di e gel öst werden m u ßten. Um aber vo m
eige ntli chen Thema ni cht all zu we it abzukommen, ;
soll es bei dem bisher Dargel egten be wenden.

Pflanzliche Monstrositäten
In der Abbildung würde wohl kaum jemand einen
Löwenzahn vermuten. Das Bild zeigt aber einen
verbänderten Löwenzahn-Blütenstand. An Stelle ei­
nes Blütenkörbchens stehen sieben auf dem 7 cm
breiten Sterigel. Die allgemein bekannte Wuchsform
des Löwenzahns ist völlig verloren gegangen; wir '
haben es hier mit einer starken luxurierenden Ent­
wicklung zu tun. Neben der monströsen Pflanze
standen ganz normale Löwenzähne. Solche Verbän­
derungen können manchmal z. B. auch bei der Weg ­
warte, der Rapunzel oder beim Wiesenbocksbart
festgestellt werden. Das Ausmaß dieser Bildungen
hängt zum Teil vom Erbgut und von den Umweltbe­
dingungenab. Die Auslösung der Verbänderungen
gelang in neuerer Zeit auch künstlich 'd u rch Rönt­
genbestrahlung. Wer die Natur offenen Auges
durchwandert, wird sicherlich weitere Beispiele fin­
den. Fritz Scheerer

Löwenzahn

Wohlriechende Schlüsselblume

Berichtigung: In den Blättern vom Juli 1980 muß es
in "Belemniten unseres Jura" durchweg bei den
Arietenkalken statt "Gamma" stets "Alpha" heißen.

Her ausgegeben von der Heimatkundlichen Ver­
einigung Balingen.
Vorsitzender: Christoph Roller, Balingen, Am Heu­
berg 14, Telefon 77 82.
Redaktion: Fritz S cheere r, Balingen, Am Heuberg
42, Telefon 76 76.
Die Heimatkundlichen Blätter erscheinen jeweils
am Monatsende als ständige Beilage des "Zo lle rn­
Alb-Kuriers".
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Von Fritz Scheerer

Der Große Heuberg

Un t e rer Braunjura ~ittl.u.6b.

~Braunjura

Unte r er Weißjura ~mittl.u.ob. We i ß jurE-
1//

\\\

Zwischen den Kuppen liegen Wannen und zahllo­
se Trockentäler. So liegt zwischen Scheibenbühl
und Roßberg eine abflußlose Karstwanne, . deren
steinfreier Lehm früher in einer Ziegelei verarbeitet
wurde. Der Name Obernheim rührt wohl daher, daß
"Obernheim" unter den -heim-Orten des Großen
Heubergs und der Hardt, von denen einige schon
früh urkundlich erwähnt werden (Digisheim 768,
Egesheim 770), am höchsten, also "zu oberst" liegt
(897 m).

jurastufe und ist in die 'Kuppenlan dschaft der hinte­
ren Alb aufgelöst, Ihre Härtlinge führen schon teil­
weise zuckerkörnigen Kalk (Weißjura epsilon) und
ragen über die Bühl-Auslieger heraus, so der Schei­
benbühl beim Ort mit seiner Kapelle, das Staufen­
bergle und der mächtige Roßberg (967 m ).

Ein Zeta-Schlüssel südwestlich über Nusplingen
beim früheren Mauchhof hat Weltruf erlangt und ist
unter Naturschutz gestellt, da sie mehrfach bei
Grabungen selten schöne Einblicke in die Zeit des
späten Jura gewähren. Einmalige Funde wurden in
den Plattenkalken gemacht. Zahlreiche Museums­
stücke von luftbewohnenden Sauriern, den Meeres­
krokodilen gleichgestellt, Fische, Krebse sowie
niedrige Salzwasserbewohner der Vorzeit kamen
zum Vorschein, ähnlich den Funden der Solnhofer
Platten. Ein besonderer Genuß ist ins Innere der
Felsen einzudringen, wo in verschwiegenen Höhlen
bizarre Tropfsteine wachsen. Die Beilsteinhöhle, am
jäh abfallenden Fels versteckt bei Egesheim, war
schon von Steinzeitmenschen bewohnt, was die
Funde von Knochen beweisen. In ihr wurde auch
ein Schädel vom braunen Bär gefunden. über der
linken Donauseite beim Städtchen Mühlheim befin­
det sich ein Felsentunnel, der zur Stephanshöhle bei
Kolbingen mit ihren Tropfstein-Wundergebilden .
und hohen Hallen führt . Erdfälle, Erdtrichter, "Lö­
cher" rings um die Markung Königsheim weisen auf
Einsturzhöhlen. Die nordöstlich des Dorfes gelege­
ne Friedrichshöhle ist zum größten Teil ihrer Tropf-
steine beraubt. .

nicht nur die Spitzen der Berge treten .über die
Alpenvorberge hervor, sondern ein großer Teil prä­
sentiert sich bis zum Fuß dem Auge immer wieder je
nach Beleuchtung in zartem oder leuchtendem Rot
und ein andermal in sattem Blau oder bei Neu­
schnee weiß glänzend.

Das tiefeingeschnittene stille Lippachtal zwischen
Mahlstetten und Mühlheim mit der hell sprudeln­
den Lippach bietet ein ganz anderes Bild: Groteske
Matten und Rieselwiesen, Berge und Forsten. Frei­
stehend, kegelförmig schaut der Rappenfels herun­
ter; es folgen der Bügelfels. Gihwinkel und die
Ruine Wallerstein. Sagenumwoben sind Teile des
lieblichen, friedlichen Tales und der verstürzten
Berghalden. Diesseits und jenseits der starken Quel­
le bei der Lippachmühle führen steile Wege und
Pfade hinauf nach Renquishausen, Mahlstetten und
Böttingen. Früher soll an der Lippachsteige der
Lippach-Geist manchen den Abgrund hinabgewor­
fen haben, der zu später Stunde oder angesäuselt
nach Mahlstetten hinaufstieg. Die Buchsblättrige
Kreuzblume, ein Alpenkind, mit den golderangen
Blüten und die zarten Schneeglöckchen blühen im
Heubergfrühling.

Nördlich Mahlstetten ändert sich der landschaftli­
che Charakter. Die Hügelgruppen wir auch die
Waldungen verschwinden und flaches gut bestelltes
Ackerland tritt an ihre Stelle, während nach Norden
die Blicke über steinige Hochflächen, weite Weiden
und Heiden gegen Böttingen zu schweifen. An Rui­
nen vorbei führt der Weg durchs Ursental. Hier
liegen Kraftstein, Schlößlesfels, Wallenberg und Al­
tenburg. Auf der Hochfläche, wo Quellen, Brunnen
und Bäche eine Ausnahme sind, wo der Höhenun­
terschied zu Berg und Tal über 400 m beträgt, sind
die Felsen oder die Weiden mit ihren ernsten Wa­
cholderbüschen, die herrlichen Buchenwälder und
die düsteren Tannenbestände voller Geheimnisse.
Da wachsen auf äußerstem Felsrand die duftenden
Nelken, da gibt es im lichten Gehölz den Frauen­
schuh, die verschiedenen Knabenkräuter, die Wald­
vögelein, die Fligenragwurz, die Akelei und den
Türkenbund, um nur wenige der Schönen zu
nennen.

Der geologische Bau
Die Formenwelt dieses Hochlandes ist vom Ge­

stein, von den lichten Kalken des Weißen Jura und
von ihrer Wasserdurchlässigkeit bestimmt. Es ist die
Formenwelt der Verkarstung mit Trockentälern,
abflußlosen Wannen, Dolinen und Felskuppen.
überschauen wir sie einmal in der Obernheimer
Gegend. Südlich der Schlichem auf der Hochplatte,
die sich zwischen Ortenberg und Heidenhof und bis
nach Obernheim erstreckt, haben wir die geschicht­
liche Ausbildung der "Wohlgeschichteten Kalke"
des Weißen Jura (Weiß Beta), wie sie sich auf dem
Plettenberg im Steinbruch des Zementwerkes Dot­
ternhausen präsentieren. Bei Obernheim beginnt
die geschlossene Deltastufe der Weißjurakalke. Vor
diesem Stufenrand liegen losgelöste Buckel als eine
Art von Zeugenbergen. oft wahre 50 m hohe Kegel­
berge. Dazu gehören die hohen Kuppen westlich
vom Geyerbad. Die mittleren Mergel des Weißjura
bilden die leichte gewellte Landoberfläche zwischen
Tanneck und Obernheim, in der felsig ver­
schwammte Zonen als günstige waldfreie Bühle
erhalten sind (Hessenbühl, Burgbühl. Schafbühl,
Berg usw.),

Einwärts dieser "Auslieger" erhebt sich in den
meist verschwammten Kalken des mittleren Weiß­
jura von Heimbuch (975 m) , Buchhalden (988 m) ,
Baienberg (974 m), bei Tieringen die mittlere Weiß-

Hoch über dem durchschnittlich 600 bis 700 m hoch gelegenen "Kleinen Heuberg" der Rosenfelder und
Schömberger Gegend recken sich die Riesen des "Großen Heubergs" empor. Weithin leuchten die hellen
Wände, schimmern ihre weißen Mauem des Jura in die schwäbische Lande hinaus. Hier ist der höchste
Berg der Schwäbischen Alb, der 1015 m hohe Lemberg, dem man zur Krönung einen 30 m hohen
Aussichtsturm aufsetzen mußte, um ihn hervorzuheben. Er ist umgeben von einem weiteren halben
Dutzend Tausendern, darunter der Oberhohenberg (1011 m), der einst die Wiege der Habsburger Stamm­
Mutter Gertrud trug und von dem aus eines der Hauptherrschaftsgebiete der Gegend, die Grafschaft
Hohenberg, ihren Ausgangspunkt hatte.

Im allgemeinen heißt Großer Heuberg der süd­
westliche Ausläufer der Schwäbischen Alb zwi­
schen Schlichern, Bära, Donau, Faulenbach und
Prim, also die urkundlich "Hoeyberg", mundartlich
"Haiberg" genannte Höhenlandschaft links der Do­
nau, dazu der große Block um Obernheim, den die
Obere und Untere Bära aus dem Hochgebiet der Alb
herausgeschnitten haben. Fast 400 m über dem
Primtal erheben sich das Klippeneck (Namel) mit
se inen Rutschen und seinem Segelfluggelände und
der Dreifaltigkeitsberg (985 m) mit seiner weithin
sichtbaren Wallfahrtskirche. Von hier fällt der süd­
westliche Teil bis zum Risiberg und der Risihalde
über Dürbheim, wo einst das Bergholz mühsam zu
Tal gerissen wurde, und zum Rußberg (889 m) links
über der Straße Rietheim-Tuttlingen,

Während sich im westlichen Vorland Dorf an Dorf
reiht, wo Pflug und heute Mähmaschinen Vorrecht
haben, trägt der Steilanstieg des Gebirgsstocks
Laub- und Nadelwälder, von denen die letzteren
nach den Forstbeschreibungen des 18. Jahrhunderts
schon stark verbreitet waren und die Nachbarschaft
des Schwarzwaldes deutlich verraten. Die lichten
"Rinnen" und hellen Rutschen zeigen aber auch,
daß diese Berge nicht für die Ewigkeit geschaffen
sind . Rutschungen in den Mergeln und Tonen ge­
fährden Wege und Straßen, selbst die einstige Bahn­
linie von Spaichingen hinauf nach Reichenbach ins
untere Bäratal, die ursprünglich bis Nusplingen
gebaut werden sollte , blieb nicht von den Rutschun­
gen verschont ("Millionenl och" bei Gosheim).

Die Landschaft
Haben wir die Höhen des Dreifaltigkeitsbergs

erreicht, die vom oberflächlichen Beobachter als
"trostloses, eintöniges Plateau" bezeichnet wird, so
bietet sich wohl ein karger Boden für die Landwirt­
schaft, aber ei n schönes Bild fürs Auge. Die Nähe
und die Ferne wachsen zu einem Ganzen zusam­
men. Vor uns liegen in der Tiefe der kahle Hohen­
karpfen und der langgestreckte bewaldete Lupfen,
die Albvorberge in der fruchtbaren Baar, im Westen
die Kette des Schwarzwaldes vom Feldberg bis zur
Hornisgrinde. Frei ist der Blick nach Süden und
Osten. Wir schauen über eine weite Hochfläche, die
jedoch nicht ohne Gliederung ist. Hier ein Stück
Ebene, dort runde Kuppen und niedrige H ügelwel­
len. Versteckt liegen flache Senken und Mulden,
Reste alter Talz üge. Auf flachgrundig magerem,
trockenem Boden finden sich meist Weide und
Wald, seltener Ackerland, allen Winden und Stür­
men ausgesetzt. Erst in den geschützten Wannen

.und Mulden liegen reicher tragende Ackerfluren
und Wiesen. Fast alle Höhen, die keinen Sonderna­
men tragen, nennt der Heuberger "Kapf". Voll Son­
nenschein sind die weiten Strecken um B öttingen,
dem höchstgelegenen Dorf Württembergs (911 m).
Der Galgenberg erreicht annähernd die Tausender­
Grenze, und der weith in sichtbare, nahe kahle Al­
tenberg mit Rundkapelle hat am Vermessungsstein
960 m.

Haben im Vorland und in den tiefeingeschnitte­
nen Tälern der Trauf und die hohen Talwände den
Bl ick beengt, so ist die Hochfläche die Landschaft
der weiten Horizonte. Hier spannt sich der Himmel
höher und weiter. Zum Großartigsten gehört an
klaren Frühlings- und Herbst tagen die ferne lichte
Kette der Alpen. Was diese Sicht so überwältigend
schön macht, ist die große Ausdehnung des zusam­
menhängenden Panoramas, das fast ein Drittel des
Horizontes einnimmt, von den Schweizer Alpen bis
zum. Wettersteingebirge mit der dominierenden
Zugspitze und einigen Bergen des Karwendels . Und
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Besiedlung und Geschichte
Redet die Beilsteinhöhle im unteren Bäratal noch

eine dunkle Sprache aus einer Zeit, da sich der
Mensch des Beilsteins (des Steinbeils) und der
Hornwerkzeuge bediente, so haben die Hallstatt­
menschen auf dem Heuberg deutlichere Spuren
hinterlassen. Grabhügel aus dieser Zeit befinden
sich bei Böttingen, Kolbingen und Mahlstetten. Auf
dem Dreifaltigkeitsberg befand sich eine Fliehburg,
deren Umfang durch Grabungen in den letzten

.J ahrzehnten eindeutig festgestellt werde konnte.
Alle diese Funde sind ein Beweis dafür, daß auf den
felsigen Höhen des Heubergs und in den Talgrün­
den Menschen durch mehr denn 4000 Jahre sie­
delten.

Die ersten alamannischen Niederlassungen lassen
sich an den -ingen-Ortsnamen entlang der vorrömi­
schen Wege erkennen: Böttingen, zwischen den
geschützten Hängen eines flachen Trockentales,
Kolbingen oberhalb des quellreichen Wulfsbachs.
Bald rückten Neusiedler nach, die sich zwischen
Berg und Tal niederließen, wo sich Quellgebiete
befanden: Gosheim, Egesheim, Ensisheim (abge­
gangen), Bubsheim und Königsheim (777 Kunigs­
heim). Königsheim mag eine Herrschaftsgründung
der Merowingerzeit sein. Der Name Mahlstetten
dürfte an eine alamarinische Mahlstätte erinnern, wo
von strengen Richtern nach Brauch und Gesetz
Recht gesprochen wurde. .-

Aber schon in derrnittldfen und jüngeren Stein­
zeit müssen Jäger über die leicht gewellte Hochflä­
che bei Obernheim und Tanneck gestrichen sein,
wie aufgefundene Steingeräte von Klingen, Scha­
bern, Kratzern sowie einer Pfeilspitze aus Jaspis
beweisen. Im Mittelalter bestand bei Tanneck eine
Siedlung mit eigener Markung. Die Flurnamen
"Riederburg" und Burgbühl" (der Obernheimer He­
xenbuckel) deuten möglicherweise auf eine abge­
gangene Burg in der Nähe des Weilers.

Im Jahr 1259 tritt neben dem Edelfreien Hug von
Winzeln (hinter der Lochen), dessen Ahnen zu den
Stiftern des Schwarzwaldklosters St. Georgen gehö­
ren, ein "miles Erlewin de Tannegge" als Zeuge auf,
1357 in Rottweil ein Bürger Hug von Tanneck, der
mit der Tochter eines Dietrich von Bern verheiratet
war und demnach dem niederen Adel angehörte. In
Ratshausen taucht dann 1583 ein "Tannecker" auf,
der Stammvater der in der Gegend verbreiteten
Familie Dannecker ist. Der Name Tanneck beweist
auch, daß hier Tannenwälder schon im Hochmittel­
alter vorhanden waren, was erstmals 1580 Aktenmä­
ßig nachgewiesen ist. Im Spätmittelalter muß aber
der Weiler abgegangen sein, denn um 1500 war sein
Markungsteil unbesiedelt. Erst zwischen 1817 und
1840 wurden entlang des seit 1508 bezeugten vom
Schmiechatal bei Ebingen über die Höhen nach
Rottweil verlaufenden "Rottweiler Weges" in locke­
rer Weise über die Hochfläche verteilt mehrere Höfe
erbaut. Ganz neues Leben in den rund 940 Meter
hoch gelegenen Weiler brachten in den letzten Jah­
ren eine Jugendgesundheitsstätte, Vietnamflücht­
linge usw.

Im 7. und 8. Jahrhundert gehörte der Heuberg zur
Berchtoldsbaar, später zur Scherragrafschaft und
dann zur Grafschaft Hohenberg. 802 hatte in Böttin-

, .

Die Fahrt der Heimatkundlichen Vereinigung
vom 28. 7. bis 3. 8. führte unter der Reiseleitung
von Rektor Kurt Wedler in den Odenwald und den
Spessart. In Michelstadt fand die Gruppe ein vor­
zügliches Standquartier.

Die Gegend von der Rheinebene bis zum Main,
zum Neckar und zur Tauber weist zahlreiche Denk­
mäler auf. Ihre Gechichte reicht zurück' bis in die
mythische Zeit der Völkerwanderung. Denn "ze
Worme an dem Rhine" lag der Mittelpunkt des
Reichs der Burgunder, die in der Sage zu Nibelun­
gen wurden. Nibelungen- und Siegfriedstraße, die
von dort quer durch den Odenwald nach Osten
führen, und die Siegfriedbrunnen erinnern an diese
ferne Zeit. Auf einer dieser Straßen sollen einstmals
die Recken der Nibelungen, ' König Gunther und
seine Brüder Giselher und Gernot, Hagen von Tron­
je und andere nach Ungarn an den Hof König Etzels
gezogen sein, und bei einem der Siegfriedsbrunnen
hat der Sage nach Siegfried den Todesstoß empfan­
gen. In der Erinnerung des Volkes, wie sie im
Nibelungenlied Gestalt angenommen hat, sind die
geschichtlichen Vorgänge zwar entstellt, aber doch
lebendig geblieben; Schwaben hat der Welt des
Mythos nichts entgegenzustellen, weder die Land­
nahme nach 260, noch die Auseinandersetzung mit
den Franken, noch der Schutz, den der Ostgotenkö­
nig Theoderich den Schwaben angedeihen ließ, ha­
ben sich in der Erinnerung bleibend niederge­
schlagen.

Heimatkundliehe Blätter Balingen

gen das Kloster St. Gallen und in anderen Orten
Besitz. Auf entschwundenen Adel und seine Besit­
zungen weisen Burgställe und das B ürgle bei We­
hingen (s, auch oben), die Stall- und Fronäcker in
den Dorfmarkungen. Auf dem Dreifaltigkeitsberg
stand die mittelalterliche Baldenburg, bei Egesheim
die Burg Michelstein. Auch der Bernhardsstein bei
Mahlsterten und seine Sage erinnern an einen ehe­
maligen Herrensitz. Die Freiherren von Enzberg
hatten neben anderen adeligen Familien Besitz in
B öttingen, Königsheim und Mahlstetten, in dem
abgegangenen Allensbach und in Egesheim. Noch
heute überragt das enzbergische doppeltürmige
Schloß die Stadmauer des Städtchens Mühlheim,
das über 100 Jahre die Zollernfamilie von der
Schalksburg besaß und sich nach diesem Besitz
"Mülli" nannte.

Als die Hohenberger 1381 ihre Grafschaft an ,
Österreich verkauften, kam ein ganz anderer Akzent
in die dschaft des Großen Heubergs. der sich bis
in die oleonische Zeit und noch teilweise heute
bemerkbar macht. In dem benachbarten württem­
bergischen Land wurde nach 1534 die Reformtion
durchgeführt, während der Heuberg katholisch
blieb. Erst durch die große napoleonische Flurberei­
nigung der Jahre 1803 bis 1810 kam der Heuberg an
Württemberg. .

"Magere Ackerfelder, einmähdige Wiesen, mühsa­
men Feldbau, unfruchtbarer Boden", so schildert
der württembergische oHauptbericht von 1806 die
Gegend. Obstbau sei beinahe unmöglich, die Mög­
lichkeit, die wachsende Bevölkerung aus Grund
und Boden zu ernähren, sei gering. So wanderte ein
großer Teil der "Dörfler" vom Frühjahr bis zum
Herbst aus, die Männer und Jünglinge als Bauhand­
werker und Ziegler, die rüstigen Mädchen und Frau­
en als Schafschererinnen und Schnitterinnen, wie­
der andere gingen als "Hamber" weit 'um her und
drückten die Türklinken im Betteln.

In Heimarbeit für den Winter wurden viele Versu­
che unternommen: Weißstickerei, Spitzenklöppeln,
Stricken von Jacken und Kitteln, bis 1910 die Her­
stellung von Endschuhen (geflochtene Schuhe' aus
Stoffenden, Stoffresten). Jeder wollte zu seinem
Gütchen etwas verdienen. Der Kampf mit dem
steinigen Boden wurde nicht aufgegeben. Wenn
man noch zwischen den beiden Weltkriegen vom
Notstandsgebiet Heuberg gesprochen hat, wenn die
"Feierabendbauern" gezwungen waren, in die Städ­
te Tuttlingen, Trossirrgen und Spaichingen zu fah­
ren, um bares Geld zu verdienen, so findet heute ein
großer Teil auch im entferntesten Dorf industrielle
Arbeitsplätze. Die Arbeit in einer Fabrik und in
industriellen Filialbetrieben hat die schlecht bezahl­
ten Heimarbeiter aus ihren engen, niederen und
überfüllten Häuschen heraus in gewerblich passen-

. dere Räume gebracht.

Ein fleißiges Völklein ist auf dem Heuberg von
der Landschaft geformt worden. Die Heubergwinter
sind lang, hart und manchmal sogar weltabschnei­
dend, dafür aber die Sommer bei den heißesten
Sonnenstrahlen nicht beklemmend. Den Menschen
hier wird man nur gerecht, wenn man ihre Heimat
kennt, an der sie so hängen. Und wo, wenn nicht
hier, müßten wir fühlen, was Heimat in Wahrheit ist! '

Im Mittelpunkt der frühen fränkischen Gesell­
schaft steht der König, steht beherrschend und
maßsetzend Karl der Große, der am Weihnachtstag
des Jahres 800 in der römischen Peterskirche vom
Papst .zum ersten Kaiser des Abendlandes gekrönt
worden ist. über herrenloses Land, und dazu gehör­
ten vor allem die großen, dünn besiedelten WaIdge­
biete, verfügten die Könige. Vieles davon gaben sie
an Bischöfe, Äbte und Gefolgsleute. Um sie war der
hohe Adel, von der Wissenschaft Reichsaristokratie
genannt, Männer, die weit verstreut Eigenbesitz
hatten und im Auftrag der Könige das Land verwal­
teten, Grafen, Bischöfe und Reichsäbte. Der König
wahrte das Recht, Gerechtigkeit zu üben gehörte zu
seinen vornehmsten Tugenden; er beschützte Wit­
wen und Waisen und beschirmte die Kirche. Zwei
der bedeutendsten Denkmäler der karolingischen
Zeit, die in unserem Land nicht ihresgleichen ha­
ben, fesselten uns auf der Exkursion: die Einhards­
basilika unweit Michelstadt, von Einhard, dem Be­
rater und Biographen Karl des Großen als Eigenkir­
che erbaut und mit einer Krypta ausgestattet, die die
Gebeine des Hl. Nazarius, aus Rom herbeigeholt,
bergen sollte (Einhard ließ sie aber später nach
Seligenstadt unweit Frankfurt überführen), und die
Überbleibsel des einstigen Klosters Lorsch. Chrode­
gang, Erzbischof von Metz und naher Verwandter
des Könighauses, gründete um 764 auf einem Land­
gut, das ihm der Gaugraf Cancor geschenkt hatte,
ein Benediktinerkloster, das bald umfangreichen
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Besitz in fast dem ganzen heutigen Deutschland
geschenkt erhielt. Die Umfassungsmauer des Klo­
sters ist noch erhalten, sie läßt die weite Ausdeh­
nung des Klosterbezirks erkennen. Unter dem
Schutz der Königsfamilie wurde es eines der angese­
hensten Reichsklöster. Diese Klöster wurden aber
auch für die Zwecke des Reichs, z. B. für Beherber­
gung des Hofstaates und für Stellung von Mann­
schaften zu Kriegszügen erheblich in Anspruch ge­
nommen. Die Konvente der Klöster setzten sich aus
Männern und Frauen des Adels zusammen. Einzi­
gartig ist die Lorscher Torhalle in der Funktion
eines Triumphbogens, sie vermittelt "eine Anschau­
ung von der Herrschaftssymbokk des karolingi­
schen Zeitalters und damit von jenem ersten großar­
tigen und letztlich gescheiterten Entwurf eines
abendländischen Universalkaisertums, das ganz in
der Verbindung christlicher Heilslehre mit politi-"
sehern Machtanspruch bestand. Wie der römische
Triumphbogen den Herrscher und Feldherrn ver­
herrlicht, wird in Aneignung der römischen Herr­
schaftssymbolik nun der Weltherrscher Christus als
der eigentliche Herr des karolingischen Imperiums
verherrlicht, der wiederum durch seinen weltlichen
Statthalter in der Person des Universalkaisers ver­
treten werden konnte" (aus "Museen in Hessen"
1979). Die mit Runen und anderen Zeichen verzier­
.ten Steine in der Klosterkirche können nach Mei­
nung unseres dortigen Führers eine noch fernere
Vergangenheit, in die Übergangszeit vom heidni­
schen zum christlichen Glauben gehören. Wie in der
Lorscher Königshalle und der Einhardsbasilika bau­
lich, ist auch in Einhards Vita Karoli, der Lebensbe­
schreibung des Kaisers, die Antike zu neuem Leben
erweckt.

Nach den Wirren des Investiturstreits bedeutet
die Stauferzeit die Blüte der ritterlichen Kultur.
Friedrich I. Barbarossa ist das Vorbild eines Ritters,
tapfer im Streit und beim Turnier, gerecht gegen
Große und Kleine, leutselig und freigiebig, Wahrer
des Friedens. Um ihn scharen sich seine Helfer,
Bischöfe und Grafen. Zu diesen Edelfreien gesellen
sich, verstärkt unter Friedrich 11., die Ministerialen,
ursprünglich unfreien Standes, aber durch den
Dienst für König und Reich geadelt.

Hervorragende Zeugen der Stauferzeit sind die
Burgen, meist auf Höhen errichtet, mit Palas und
Bergfried, oft auch Kemenate für die edlen Frauen,
in Buckelquadertechnik erbaut. Wir haben die Bur­
gen von Auerbach und die drei Burgen über Eber­
bach, Mildenberg und Wertheim, den Bergfried in
Erbach und das Schloß in Zwingenburg am Neckar
gesehen. Leider konnten wir die vornehmste der
stauferzeitlichen Burgen, die Wildenburg im östli­
chen Odenwald, nicht besuchen. Dort soll Wolfram
von Eschenbach Teile seines Parzival gedichtet ha­
ben. Das erinnert uns daran, daß die Stauferzeit
zugleich die Blütezeit des mittelalterlichen Epos
und des Minnegesangs war. Die Gunst der adligen
Damen durch Lied und Dienst zu gewinnen, müh­
ten sich die jungen Herren. In der späten Stauferzeit
wetteiferte der niedere Adel mit dem hohen im Bau
von Burgen; allein bei Neckarsteinach fanden wir
deren vier. Viele dieser Burgen offenbaren auch
noch in Trümmern ihre Schönheit. Auf kirchlichem
Gebiet sind wir dem runden Bogen, dem romani­
schen Baustil der Stauferzeit, in der. Stiftskirche von
Aschaffenburg und ihrem Kreuzgang und später in
der kleinen Klosterkirche von Lohenfeld begegnet.

Der beliebteste Zeitvertreib der staufischen Ge­
sellschafL- soweit sie nicht mit dem Kaiser unter­
wegs war - bestand in der Jagd, und wo hätte man
reizvoller zur Sauhatz reiten oder auf Wolf, Hirsch
und Reh pirschen können als in den weiten Wäldern
des Odenwaids und des Spessarts mit ihren
Schluchten? Seit dem Ende der Stauferzeit sank die
Bedeutung der Ritterschaft, eine neue Schicht der
Gesellschaft trat mehr und mehr in den Vorder­
grund, das Bürgertum. Die Anfänge des Städtewe­
sens reichen bei uns in die Stauferzeit zurück.
Handwerk und Handel und das Geldwesen nahmen
zu, ein Teil . der Bürger wurde wohlhabend und
errang ein gewisses (von Stadt zu Stadt schwanken­
des) Maß an Selbständigkeit, verkörpert in Bürger- .
meister und Rat. Für sie baute man Rathäuser. Das
in Michelstadt wurde uns täglich gegenwärtig, das
in Heppenheim und das in Moosbach prägten sich
dem Gedächtnis ein. Mauern, Türme und Tore wie
etwa in Eberbach und Hirschhorn sicherten die
Bürgerschaft. Nicht allen Stadtgründungen war ein
durchschlagender Erfolg beschieden: Weinheim,
Heppenheim und Bensheim an der vielbefahrenen
Bergstraße. Moosbach an der Straße nach Würz­
burg, Wertheim und Miltenberg am Main hatten
bessere Aussichten als Erbach und Michelstadt im
Odenwald oder gar das Bergnest Dilsberg, aber
gerade darum, weil sie wirtschaftlich zurückblieben
und so manches Alte bewahrten, sind uns die Oden­
waldstädte liebenswert. Uns gefallen vor allem die
Fachwerkhäuser, an denen Mosbach ungewöhnlich
reich ist, aber auch Michelstadt, Miltenberg und
Wertheim brauchen sich nicht zu verstecken.

Die Bürger waren fromm, sie erbauten Kirchen
und Kapellen, meist im gotischen Stil (Karmeliter­
kirehe in Hirschhorn), sie gründeten Spitäler für
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Alte und Arme, sie stifteten Altäre nd Jahrzeiten.
Sie gaben Aufträge an Künstler. Wir fanden die
Beweinung von Tilman Riemenschneider in Groß­
ostheim, eine endrucksvolle Kreuzigungsgruppe
von Hans Backoffen in Hessenthal,

über diese fromme Gesellschaft brach die notvol­
le Zeit der Glaubenspaltung herein, zugleich die ,
Zeit, in der erstmals die Bauern sich meldeten, um
nicht mehr nur Dienende, sondern Mitgestalter zu
sein. Anfangs fand die lutherische Bewegung breite
Zustimmung, später wehrte sich die alte Kirche
erfolgreich. Die ständische Ordnung schien aufge­
hoben, auch im Odenwald standen Herren gegen
Herren, Bürger gegen Bürger. In Mosbach wurde
die Kirche für die beiden Konfessionen durch eine
Mauer getrennt, ein sichtbares, aber trauriges Zei­
chen der Spaltung. Die Glaubensfragen beherrsch­
ten alles. Die Pfalz, kalvinistisch geworden, geriet in
Gegensatz zur lutherischen Kirche, später ging von
ihr das Elend des 30jährigen Kriegs aus, als der

Heimatkundliche Blätter Balingen

Kurfürst Friedrich V. sich von den protestantischen
Ständen Böhmens zu ihrem König wählen ließ.

. .

Nach dem Krieg erhoben sich die weltlichen und
auch die geistlichen Fürsten über Bauern, Bürger
und Ritter zu absoluter Herrschaft. Sie wollten ihre
unumschränkte Macht aller Welt vor Augen führen,
indem sie neue Residenzen, neue Schlösser, neue
Kirchen und Klöster bauten. Ihr Herrscherwille
fand seinen passenden Ausdruck in dem neuen Stil
des Barocks. Wir denken an das Schloß in Erbach,
maßvoll in der Erstreckung, an das mächtige Schloß
Aschaffenburg, das sich die Kurfürsten von Mainz
als Residenz bauen ließen, und an das weiträumige,
eher zierliche Bruchsal, Sitz der Bischöfe von Spey­
er, vielleicht auch an das kleine Mespelbrunn im
Spessart. An Barockkirchen sind uns Amorbach
und Walldürn, zuletzt die Bruchsaler Peterskriche
gut in der Erinnerung geblieben.

Napoleon machte der Hoheit der vielen geistli­
chen und weltlichen Herren ein Ende, einige wenige
größere souverände Staaten wurden gebildet, die
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Großherzogtümer Baden und Hessen; das König­
reich Bayern, nunmehr im Besitz der "Pfaffengas­
se", reichte ein Stück weit in den Odenwald hinein.
Neue Verwaltungsgebiete wurden geschaffen, die
Gemeinden blieben unangestastet. 1818/19 erhielten
die süddeutschen Staaten Verfassungen, die Beteili­
gung der Deutschen am Staatsleben wurde über
1848, 1871 und 1919 erweitert. Die Industrialisierung
brachte besseren Verdienst und neue Probleme.
Nach dem zweiten Weltkrieg erforderte die Zuwan­
derung von Millionen Flüchtlingen und Vertriebe­
nen weitere Wohnungen und Arbeitsplätze. Mit dem
kleinen Kernkraftwerk in Obrigheim, an dem wir
vorbeifuhren, und mit dem großen in Biblis, das wir
in der Ferne sahen, machte sich auch am Rande des
Odenwaids die neueste Zeit bemerkbar. Dort drau­
.ßen lebt eine Industriegesellschaft, die Waren pro­
duziert und Werte schafft; die Bevölkerung im Na-

. turpark Odenwald und im Spessart wird -mehr und
mehr zur Dienstleistungsgesellschaft, die den in der
Industrie oder sonstwie vom Streß Geplagten Erho­
lung und Ruhe verspricht und bietet.

Hans Stierlin(1590-1672)
Ein bemerkenswerter Ahnherr Alt-Ebinger Geschlechter

Von Dr. Erwin Friz, Oldenburg

Was mag das für ein Mann gewesen sein, dieser
unser Vorfahr Hans Stierlin, Weißgerbermeister in
Ebingen, der in den Wirren des 30jährigen Krieges
dann eine für kleinstadt-bürgerliche Verhältnisse so
ungewöhnliche Rolle gespielt hat?

Jeder, der sich mit älterer Familiengeschichte
beschäftigt, ist ja immer wieder betrübt, wie wenig
er meist über Leben und Persönlichkeit der Vorfah­
ren erkunden kann, mit wenigen dürftigen paar
Daten (Geburt, Taufe, Eltern, Heirat, Tod und gün­
stigenfalls allgemeine Berufsangaben) er sich zufrie­
den geben muß. Wann findet man schon mehr über
Charakter, wichtige Ereignisse des Lebenslaufs
oder sogar etwa ein Bild? Es soll versucht werden,
die "Spuren" von Hans Stierleins besonderem Le­
benslauf auszudeuten und - wenn auch nur skizzie­
rend - seinen sicher interessanten Lebensweg etwas
nachzuzeichnen. Da Hans Stierlin über seine acht
lebenden und großgewordenen Kinder (von insge­
samt 13), viele Enkel und unzählige Nachkommen
mit den meisten wichtigen "ehrbaren" Alt-Ebinger
Geschlechtern (u . a. mit den Beck, Kaufmann, Krim­
mel, Landenberger, Rieber, Rehfuß und Rümelin)
verschwägert und versippt war, taucht er in fast
allen nach Alt-Ebingen führenden Ahnentafeln - oft
mehrfach - als Vorfahr auf und ist so von allgemei­
nem Interesse.

Hans Stierlin ist am 5. 2. 1590 in Rottweil gebo­
ren, seine Tante ist im schön leserlich geschriebenen
katholischen Taufregister des Rottweiler "Heilig­
Kreuz-Münsters" registriert. Von dieser schönen
gotischen Kirche schreibt 1593 der Basler protestan­
tische Chronist Andreas Ryff: "ein fein Pfarrkirchen
- mit lustigen künstlichen gewelben überwölbt".
Sein Vater, der auch Hans hieß, stammte aber aus
dem altwürttembergischen protestantischen Ebin­
gen und kam vor 1589 nach Rottweil, wo er am 9. 5.
1589 das Bürgerrecht erwarb. Die Mutter Anna geb.
Luz stammt aus einem Rottweiler Geschlecht.

In Rottweil hat es schon früher Stierlin (St ürlin)
gegeben - ob es Verwandte waren, wissen wir nicht.
Der Tübinger Genealoge Mauer vermutet einen Zu­
sammenhang nicht nur der Ebinger und Rottweiler
Stierlin, sondern auch zum alten Schaffhauser Stier­
Iin-Geschlecht. Da Rottweil seit 1463 ein "zuge­
wandter Ort" der Eidgenossenschaft war und viele
Verbindungen zur Schweiz hatte (der Landsknecht
mit dem Schweizerfähnlein auf dem schönen Rott­
weiler Renaissancebrunnen kündet noch davon), ist
eine solche Familienverbindung nach Schaffhausen
nicht auszuschließen. (Ob Zusammenhänge mit an­
deren alten Stierlin-Geschlechtern, z. B . in T übin­
gen und Augsburg, bestehen mögen, ist unbekannt.)

Wir wissen, daß auch in der alten "Freien Reichs­
stadt" Rottweil (mit Sitz eines "Kaiserlichen Hofge­
richts") im 16. Jahrhundert dieReformation Ein­
laß gewonnen hatte, besonders in den Kreisen der
Handwerker-Zünfte. Aber der Magistrat wehrte sich
von Anfang dagegen, und so blieb in Rottweil in
diesem Streit zwischen Alt- und Neugläubigen
schließlich der "Alte Glauben" siegreich. Rottweil
war dann bis 1802 eine rein katholische Stadt.

Vielleicht waren diese Auseinandersetzungen die
Ursache, daß der junge Hans Stierlin, das schöne,
reiche und mächtige Rottweil, das ein großes Land­
gebiet beherrschte (Ryff: "ziem lich groß und wohl
erbauen", die Bevölkerung "streihtbar und ernsthaf­
tig"), wieder verließ und in das viel ärmere evangeli­
sche Ebingen , die Heimat seines Vaters, zurück-

kehrte. Dort erscheint er in der Folgezeit als "fromm
evangelisch". Schon als 19jähriger heiratet er in
Ebingen Anna Koch (1598-1658), Tochter des ver­
mutlich wohlhabenden und einflußreichen Wirts
und Gastgebers Hans Koch aus dem von der Stadt
abhängigen Dorf Winterlingen droben auf der Alb­
hochfläche. Dabei war Hans Stierlin sicher nicht nur
an einer vorteilhaften Heirat interessiert, sondern
auch ein stürmischer Liebhaber, denn das 1. Kind
Anna (1609-1668), verh. 1630 mit dem Fuhrmann
Hans Beck) wurde schon Y4 Jahr nach der Hochzeit
geboren. Für seine Vitalität sprechen auch seine 13
Kinder und das erreichte hohe Lebensalter von 82
Jahren. (Vermutlich hat sich der junge Hans StierIin
bei seinem Zuzug nach Ebingen mit seiner Heirat
um zwei Jahre älter angegeben - bei seinem Tod
1672 ist das Alter ebenfalls um zwei Jahre erhöht mit
84 Jahren registriert!)

Als ' Weißgerber (Verarbeitung von Schaf- und
Ziegenfellen mit besonderen Gerbmethoden ­
Alaungerbung - zur Herstellung feineren Leders)
gehörte er wohl zu den angesehendsten und wohlha­
benderen Handwerkern. (1629 sind in. Ebingen 3
Gerbereien erwähnt - die Gerbergasse lag am Mühl­
graben im Norden des Städtleins -, um 1700 herum
waren die Gerber "die steuerkräftigsten unter den
eigentlichen Handwerkern"). Schon bald finden wir
Johann Stierlin in öffentlichen "Ehrenämtern",
schließlich als "vieljähriger" Bürgermeister (damals
der Titel für die Stadtrechner). Er war aber.darüber
hinaus der erste Vertreter der Städtischen Selbst­
verwaltung und Sprecher der Bürgerschaft.

Es kommt die Zeit des 30jährigen Krieges, wo
Württemberg - eine protestantische Insel in Süd­
deutschland - zuerst lange Zeit verhältnismäßig
verschont blieb, dann aber nach der Schlacht von
Nördlingen 1634, wo die Schweden durch den Sieg
der "Kaiserlichen" Süddeutschland verloren, unter
furchtbaren Verwüstungen zu leiden hatte. Dazu
kam noch der "Schwarze Tod", das schreckliche
Pestjahr 1635 - die dichtbeschriebenen Seiten für
dieses Jahr im Ebinger Sterberegister vermitteln
das Grauen. Ebingen litt auch erheblich unter Ein­
quartierungen und Plünderungen. (Eine Rechnung
für das Jahr 1636 gibt 37 766 fl. Quartierkosten und
16 895 fl. Plünderungsschaden, eine vom Winter
1637/38 14378 fl. Quartierkosten für ein Vierteljahr
an). Sicher eine schwere Herausforderung mit vielen
Problemen und Sorgen für den Stadtrechner - Bür­
germeister Hans Stierlin.

Ebingen kam aber gegenüber anderen württem­
bergischen Städten noch glimpflich weg, weil das
Amt - mit den 3 Nachbarämtern und -städten Balin­
gen, Rosenfeld und Tuttlingen - den böhmischen
Grafen und Hofkriegspräsidenten Heinrich
Schlick übergeben wurde und einen kaiserlichen
Schutzbrief erhielt. (Die Entlohnung treuer Diener
und Finanzierer der "Kaiserlichen Krone" durch
erobertes Land war damals üblich - das bekannteste
Beispiel ist die Verleihung der Herrschaft Friedland
an Wallenstein.) Hans Stierlin muß in dieser Zeit
durch seine Persönlichkeit und langjährige erfolg­
reiche Verwaltungstätigkeit so bekannt und vertrau­
enswürdig gewesen sein, daß er 1641 - obwohl
Einheimischer - vom Grafen Schlick bestellter
Schultheiß von Ebingen wurde. Er hatte dieses Amt,
das in den schwierigen Zeitläufen sicher nicht leicht
und einfach war, bis 1648 inne. In diese Zeit fällt
auch 1645 ein Besuch in seiner katholischen Ju­
gendheimat Rottweil, wovon eine nette Eintragung
im Rottweiler Stadtrechnungsbuch (1645 S. 56) be­
richtet.

"ltem Herren Schultheißen Stierlin und ainem
des Rhats von Ebingen, ist der wein verehrt: und
nebst gelaister gesellschaff mit ihnen verzehrt wor­
den. Laut zedels 4 Gulden 1 Batzen". Vielleicht
vesperte er dabei mit katholisch gebliebenen Ju­
gendfreunden (oder Verwandten?) - man spürt je­
denfalls aus dieser Notiz die Achtung gegenüber
dem "Ehemaligen Sohn" der Stadt und ahnt seine
überlegene, souveräne Position weit über dem Streit
der Mächte und Konfessionen.

Als Ebingen nach 1648 wieder württembergisch
wurde, blieb er . herzoglich württembergischer
Schultheiß von Ebingen, wurde vereidigt am
12. 12. 1648, mich Georgij 1659 (mit 69 Jahren) als
herzoglich württembergischer Amtmann aus dem
Dienst entlassen. Er erhielt einen solchen ehrenvol­
len Abschied, obschon seine Amtszeit nicht unange­
fochten war, was aus einem Schreiben des württem­
bergischen Obervogts in Balingen (dem auch Ebin­
gen unterstand) von 1657 hervorgeht: "Man könnte
den Ebingern Ämtereinsetzung und Rechnungsab­
hör überlassen, wenn sie nur einen fremden Schult­
heißen hätten wie hievor je und alle Zeiten. Der
jetzige, Johann Stierlin, aber ist nicht nur dort
verbürgert, sondern es ist auch nahezu 1/4 bis 1/3 der
Bürgerschaft mit ihm blutsverwandt und zugetan.
Daher hält er auch fast keine besonderen Rechtsta­
ge, sondern wenn etwas Strafwürdiges oder sonst
vorfällt, heißt es nur immer gleich bei ihm, er müsse
es vor seine Herren bringen, wodurch dann, weil alle
als eine Kette aneinander hängen und keiner den
andern verrät, leicht das Interesse der gnäd. Herr­
schaft periklitieren (= in Gefahr kommen) kann.

Nach seiner Entlassung ist dann Johann Stierlin
(wieder nach einer Bemerkung des Obervogts) "zum
Ältesten" des Gerichts, hernach bei der Ämtererset­
zung auch zum Amts bürgermeister erwählt wor­
den. Damit nun die Kette (in der sie gleichsam
zusammenhängen) getrennt werde, hat man statt
der vorigen drei des Gerichts, Joh. Binder, Endris
Landenberger und Jakob Baur, die mit dem Schult-·
heiß ziemlich nahe verwandt waren, andere taugli­
che Personen ins Gericht genommen

Alles in allem wahrlich eine ungewöhnliche Lauf­
bahn eines Ebinger Handwerksmeisters in den Wir­
ren der Zeit. Hans Stierlin starb am 7. 4. 1672. Er
wurde mit einem besonders ausführlichen Nachruf
im Sterberegister der Ebinger St. Martinskirche
geehrt, der im Anhnag vollständig wiedergegeben
werden soll. Dieser Nachruf faßt noch einmal das
außergewöhnliche und inhaltsreiche Leben von
Hans Stierlin zusammen:

Eintrag im Sterberegister Ebingen (7. 4. 1672):
"Placide in Christo lumina clausit Herr J ohannes
Stierlin hochverdienter vieljähr. Bürgermeister
und von Ihro Gräfl. Gnaden Herrn Graf Schlick,
dero Zeit inhaber nemlich 1641 der Vier Stätt und
Ämter Bahlingen, Ebingen, Tuttlingen und Rosen­
feld, bestellter Schultheißer, folgende aber widerum
13jähr. Bürgermeister, cujus anima requiescat in
pace, den 8. Tag Apr. Feria 11. Paschatos beerdigt
worden. H. J esus erweckte dessen Leichnam. zum
Ew. Leben um seiner sigreich Urständ willen. U.
solcher im 84. J . seines Alters, 59. seines Ehestandes,
Vater von 13 Kinder, 63 Kindskinder, 49 Kindskin­
derkinder raro exemple."



Die.Schulen im Kreis Balingen von der
Reformation bis zum Dreißigjährigen Krieg

Von Christoph Wagner, Balingen

Nach der Rückkehr Herzog Ulrichs im Jahre 1534 aus 15Jährigem Exil- er war im Frühjahr 1519 wegen
eines LandfriedensbrUches gegen die Reichsstadt Reutlingen vom Schwäbischen Bund aus dem Land
gejagt worden - wurde auch in Württemberg die Reformation "eingeführt", d. h, Ulrich "gab der
Einführung der neuen Lehre die Bahn frei". 1535 wird die Messe abgeschafft, 1536 erläßt Ulrich eine neue
Kirchenordnung, die den Altgläubigen nur noch die häusliche Andacht gestattete.
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Diese Maßnahmen wurden auf dem Weg der Visi­
tation durchgeführt. Staatliche Kommissionen aus
Beamten und Theologen wurden ins Land ge­
schickt, die von Ort zu Ort die kirchlichen Gegeben­
heiten zu ermitteln hatten, die Pfarrer und oft auch
die Gemeinden auf Wissensstand, Meinungen und
sittliche Zustände hin überprüften und Besitzver­
hältnisse klärten und aufzeichneten.

Dazu wurden 1536 die herzoglichen Instruktionen
für die "Visitationsräthe" erlassen, in denen u . a .
auch das Schulwesen und seine Veränderungen seit
Ende des Mittelalters Gegenstand der Ausführun­
gen war. Diese Veränderungen des Schulwesens
sahen in der für uns relevanten Gegend so aus, daß
mit dem ausgehenden Mittelalter bzw. mit Einfüh­
rung der Reformation die lateinischen Schulen in
Balingen, Ebingen und Rosenfeld um Deutsche
Schulen erweitert worden waren, wie die Kompe­
tenzbücher des Jahres 1559 zeigen: Hier wird in
Ebingen von einer "alhie lateinische(n) und deut­
sche(n) Schul" ausgegangen, in Balingen von einem
Schulmeister "wölcher auch lateinische und deut­
sche Schüler hat". Und auch für Rosenfeld weist die
amtliche Kreisbeschreibung seit 1542 eine deutsche
Schule nach (S.668). Und genau gegen diese Erwei­
terungen der lateinischen Schulen um deutsche
machten nun oben genannte "herzoglichen Instruk­
tionen" mobil. Da heißt es u . a.: "Und nachdem in
villen und kleinen Stetten neben den lateinischen
auch Teutsche Schulen sein, dadurch die lateini­
schen schulen verderbt und vill knaben, so zu
Latein lernen und also zu der Ehr Gottes auch
verwaltung aines gemeinen nutzen geschickt ver­
sombt werden und aber ain jeder lateinischer Schu­
ler im Latein das teutsch schreiben und lesen,
ergreifft, so sollent Gott dem Herrn auch von aines
gernainen nutzen wegen die teutschen Schulen in

'wichtigen kleinen Stettlein abgeschafft werden".
Doch scheint dieser Bestimmung kein allzu gro­

ßer Erfolg beschieden gewesen zu sein: Die deut­
schen Schulen blieben bestehen. Andere Punkte
dieser "herzoglichen Instruktionen" wurden dage­
gen konsequenter in die Praxis umgesetzt. So z. B .
der Einsatz des Diacons zur Unterstützung des
Lehrers: "Wo aber Schulen mit so vill knaben, das
ein schulmeister allein die nit versehen kendte,
sollten die geordneten und gedenken, ob nit daseibe
durch den Diacon oder einen Kapion dem Schul­
meister hilff erzeugt werden, damit der cost mit
ainer andern Person gespart werde . .." Tatsächlich
weisen die Stellenbücher für Ebingen ab 1556 und
für Rosenfeld ab 1557 den Diacon ausdrücklich als
"Diacon und Schulmeister" aus.

Doch hier gilt es zu differenzieren: War dem
Schulmeister in Ebingen der Diacon als Gehilfe
zugeordnet, so versieht der Diacon in Rosenfeld die
Schule allein, da ein Schulmeister hier erst ab 1582
nachzuweisen ist. Aber auch die Schulstelle in Ba­
lingen erfuhr eine Erweiterung. Hier wurde aber
nicht wie in Ebingen der Diacon zu Hilfsdiensten
herangezogen, sondern ein hauptberuflicher "Colla­
borator" angestellt (ungefähr in der Zeit von
1557-1558). "Seine Stelle scheint übrigens bald wie­
der eingegangen zu sein".

Neben der Erweiterung der lateinischen Schulen
um deutsche in den Städten und der Verstärkung
der Schulstellen durch das Heranziehen eines "Col­
laborators" oder des Diacons, möglicherweise be­
dingt durch das Ansteigen der Schülerzahlen, kann
noch eine weitere Entwicklung verzeichnet werden:
Das langsame Entstehen der Dorfschulen. 1556 ist
die erste in Leidringen nachzuweisen. Danach
schafft die Große Kirchenordnung von 1559 die
Grundlagen für weitere Dorfschulgründungen: "Als
wir auch etliche namhaffte und Volkreiche Flecken
in unserm Fürstenthumb/und gemeinlieh hertschaf­
fende Underthonen haben/wie nott/ire Kinder selbst
underrichten un weisen kinden/damit dann dersel­
ben arbeitenden kinder in irer Jugent nit versompt/
fürnämlich aber mit dem 'Gebet und Catechismo/
und darneben schreibens und lesens iren selbe und
gemeines Nutzen wegen/deßgleichen mit Psalmen
singen dester baß underricht/und christlich auferzo­
gen/Wöllen wir/wa bisanher in solchen "flecken Meß­
nereien gewesen/das daseIben teutsche Schulen mit
den Meßnereien zusammen eingericht werden" .

Doch obwohl es sich bei diesen Bestimmungen
um klare Aussagen zugunsten der Errichtung der
deutschen Schulen in den Dörfern handelte, ging
die Entwicklung im Gegensatz dazu eher zaghaft
voran. Erst im Jahre 1556 kommt es in Weilheim zu
einer weiteren Dorfschulgründung. Danach ist erst
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einmal für die nächsten 20 Jahre Ruhe auf dem
Schulsektor, so daß das erste Synodusprotokoll von
1581 für den Kreis Balingen neben den drei Stadt­
schulen Balingen, Ebingen und Rosenfeld nur noch
die beiden Dorfschulen Leidringen und Weilheim
erwähnt. '

Erst um 1586 kommt wieder Bewegung in die
Schullandschaft: Die Einwohner von Truchtelfin­
gen "wellten gern ein Schulmeister haben, der ent­
weder zu Truchtelfingen oder zu Taylfingen Schul
hielt, das ihre Kinder in schreiben und lesen möch­
ten unterricht werden". Darauf antwortet der Spe­
zialsuperintendent, der "der Sache nachgefragt"
hat, das sie (die Schule) zu Thailfingen am gequem­
sten mag angerichtet werden, in Bedenkung, das die
zween flecken Onstmettingen und Pfeffingen, Ire
Kinder mit -guter gelegenheit auch dahin schicken
kynden". Ein Jahr später ist dann die .Schule in
Tailfingen "eingerichtet", der Schulmeister, wie es
heißt "neuerlicher Zeit aufgezogen.".

In Dürrwangen liegt der Fall anfangs ähnlich. Die
Einwohner bitten, "es mechte auch da ein Schul
angerichtet werden". Doch als sie erfahren, "das sie
dem gemeinen Seckel ettwas zur Unterhaltung des
Schulmeisters zuschießen müßten, ziehen sie wie­
der hinter sich . .." Aber auch schon vermeintlich
etablierte Schulen hatten ihre Schwierigkeiten, wie
das Beispiel Weilheim zeigt. Hier wird 1586 der Ruf
nach einer Schule wieder laut, da die 1556 gegründe­
te, vermutlich nach dem Tod des Schulmeisters,
1582 eingegangen war, "den sonst wachse die Ju­
gend wie das Vieh auf, und werde in 5 oder 6 flecken
nit ein Person finden, die schreiben und lesens
berichtet seye". Doch erwies sich die Sache als nicht
ganz unproblematisch. 1588 scheitert der erste Ver­
such einer Schulneugründung kläglich: "der Schul­
meister im Filial Weilheim zeigt an, das er diesen
Winter nur 3 Schüler gehabt, wollen die Gerechtig­
keit Irer Schul . . . nit vonhanden lassen und
könnens doch nicht erhalten. Und dieweyl der
Schulmeister ein Letzkopf (Querkopf) weren sie
seiner auch gern ledig". Angesichts dieser Querelen
verläßt der Schulmeister auch bald den Ort. Erst
einem erneuten Versuch 1590 mit einem anderen
Schulmeister ist der gewünschte Erfolg beschieden.
Der Schulmeister "hatt sie (die Schule) fein in Gang
gebracht", ist imSynodusprotokoll desselben Jah­
res zu lesen. Letziich werden noch in Endingen
(1586) und in Erzingen (1589) Schulen, d. h. besser
gesagt schulischer Unterricht bezeugt.

Der Pfarrer von Endingen "halte auch den Winter
über Schul". In Erzingen wird ein Schulmeister, der
zugleich auch Mesner ist, erwähnt, der aber "nit zu
underrichtung der Jugendt (tauget), wie er sich
anfangs erzeigt. Wellen doch Ihm vollent dis Jar
zusehen". Doch scheinen diese beiden letztgenarm­

' ten Schulen nicht allzu lange bestanden zu haben. In
den darauf folgenden Jahren werden sie nie mehr
erwähnt, scheinen also kurz nach der Eintragung
wieder eingegangen zu sein.

War also bis zum Jahr 1590 zu den schon bestehen­
den Schulen nur eine weitere in Tailfingen dazuge­
kommen, so ist jetzt bis zum Beginn des Dreißigjäh­
rigen Krieges eine kontinuierliche Ausbreitung der
Dorfschulen zu beobachten. Bis im Jahr 1601 kom­
men mit Bickelsberg, Winterlingen und Ostdorf drei
weitere hinzu, wie das Kirchenvisitationsprotokoll
belegt. 1602 folgt eine weitere Schulgründung in
Onstmettingen, 1603 wird eine Schule in Dürrwan­
gen eingerichtet.

Auch kleinere Dörfer bemühen sich jetzt um die
schulische Unterweisung der Jugendlichen. So rich­
tet Engstlatt im Jahr '1605 eine Schule ein, die aber
bald wieder eingegangen ist. Auch die Erzinger
Bevölkerung treibt die Einrichtung einer Schule
voran. Da heißt es : "Es hat in diesem Flecken eine
große Jugend . . . were gut, das man ein Schul
einricht", In den darauf folgenden Jahren (1612)
vollzieht sich der Ausbau des Dorfschulwesens im
Kreis Balingen. Das Synodusprotokoll des Jahres
1612, das letzte vor dem Ausbruch des Dreißigjähri­
gen Krieges, weist ein fast lückenloses Schulnetz
auf. Von den 30 Dörfern des Kreises haben 20 eine
eigene Schule; nur sehr kleine Dörfer sind noch
schullos.

Doch darf man sich über die Art dieser kleinen
Dorfschulen keine Illusionen machen. Vor allem bei
den um 1600' neugegründeten, handelt es sich um
äußerst instabile Einrichtungen mit eher informel­
lem Charakter und dabei ausschließlich um Winter-
schulen. ' ' ,
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Im Gegensatz dazu wird in den Stadtschulen das
ganze Jahr Schule gehalten, wenn es die Umstände
erlaubten. Daß dies nicht immer der Fall war, deutet
ein Zitat aus Rosenfeld von 1605 an. Da wird über
den Schulmeister gesagt: "Hat durch den Winter 37
Knaben und 14 Töchterlein instituiert, jetz nur noch
8 Schüler, sommerzeiten werden die Kinder zum
Gschefft braucht". Zusammenfassend findet sich
'som it die in der Literatur mehrfach vertretene These
von der Reformation als "Bildungsbewegung" auch
im Kreis Balingen im Bereich des Volksschulwe­
sens bestätigt, wie auch ein vergleichender Blick auf
die katholische Seite des Kreises zeigt: Im Jahr 1621,
als das evangelische Schulwesen des Kreises, wie
wir oben gesehen haben, nahezu komplett war (von
30 Dörfern haben 20 eine Schule), finden sich ip den
17 katholischen Gemeinden ganze 3 Schulen, näm­
lich in Binsdorf, Geislingen und Schömberg. Hier
bringt erst die Zeit nach,dem Dreißigjährigen Krieg
mit 3 weiteren Schulgründungen. und dann vor
allem das 18. Jahrhundert eine ähnliche Dichte' des
Schulwesens hervor. Erst zu Ende des 18. Jahrhun­
derts ist im katholischen Teil des Kreises eine
ähnliche Ausbreitung der Volksschulen zu verzeich­
nen, wie im evangelischen Teil zu Beginn des Drei­
ßigjährigen Krieges.

Doch muß die Einschränkung gemacht werden,
daß der "Schub in der deutschen Schul- und Bil­
dungsgeschichte" nur "mittelbar eine Folge der
Reformation" war (Moeller), da das Hauptinteresse
der Reformation, wie es sich in den Schriften füh­
render Reformatoren widerspiegelt, vor allem der
höheren Bildung, also Lateinschule und Universität,
galt, denn "wo nicht die Sprachen bleiben, da muß
zuletzt das Evangelium Untergehen" (Luther). Doch
machte die durch die Reformation veränderte Stel­
lung der Kirche zu den Gläubigen, Beherrschung
bestimmter Fähigkeiten, hauptsächlich des Lesens,
als Schlüssel zur Quelle des Glaubens nötig: "Das
Lesenkönnen - eine Bedingung des Heils", die nur
durch die schulische Unterweisung aller Teile des
Volkes gewährleistet werden konnte. Somit war der
Aufbau eines Volksschulwesens " ... für die feste
Verankerung der neuen Lehre eine Lebensfrage"
(Aubin/Zorn).

Niedriges Habichtskraut
Hieracium humile

Die Habichtskräuter sind eine der formreichsten
Gattungen. Allein auf unserer Südwestalb finden
sich über 50 verschiedene Arten. Ihre Bestimmung
ist eine Wissenschaft für sich und wurde von Karl
Bertsch (gebürtig von Dormettingen), Rebholz in
Tuttlingen und vor allem durch Prof. Herman Zahn
(Karlsruhe, gest. 1940) bearbeitet. Heute soll hier das
Niedrige Habichstkraut eine Würdigung erfahren,
von dem es wenige Variationen gibt. Sein Name
(Niedriges H .) sagt schon aus, daß der Stengel hin­
und hergezogen ist, oft vom Grunde an gabelstän­
dig, meist 2-, selten 9-köpfig. Eine grundständige
Blattrosette ist zur Blütezeit im Juli/August vorhan­
'den . Die unteren Blätter sind gestielt, die oberen
ungestielt. Auf den Lochenfelsen leuchten die gro­
ßen gelben Köpfchen, die sich mit dem Anbruch der
Nacht schließen. ' Fritz Scheerer.

4
iJferausgegeben von der Heimatkundlichen Ver:
einigung Balingen.
Vorsitzender: Christoph Roller, Balingen, Am Heu­
berg 14, Telefon 77 82.
Redaktion: Fritz Scheerer, Balingen, Am Heuberg
42, Telefon 76 76.
Die Heimatkundlichen Blätter erscheinen jeweils
am Monatsende als ständige Beilage des "Zollern­
Alb-Kuriers" .
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Eine geologische Wanderung
vom oberen Neckar auf die Balinger Berge

Von Fritz Scheerer

Aus den Pflanzenresten glaubte man schließen zu
können, daß wir in der Lettenkohle durchweg
Sumpf- und Dschungellandschaft vor uns hätten, in
der große Saurier sich herumwälzten. Aber die
vielen Kalk- und Dolomitbänke führen reine Mee­
resmuscheln und Grünsand, der nur im Meer ent­
steht. Die Lettenkohle ist also größtenteils im Flach­
rneer entstanden. Zeitweise waren auch große
Strecken trockengelegt. Der Sand kam vom Vindeli­
cischen Gebirge im Südosten. Meeresströmungen
haben ihn abgesetzt, so daß seine Mächtigkeit ver­
schieden ist.

nodusdolomit, .ein asch- bis gelblichgrauer Dolomit.
Im Eyachtal bei Haigerloch sind es die isoliert aus
den Talhängen trotzig hervortretenden, malerisch
zerkl üfteten "Kapfe", wie sie in der Haigerlocher
Gegend genannt werden (Trillfinger, Haigerlocher.
Stettener Kapf). Von der frommen Bevölkerung
sind sie öfters mit Kreuzen geschmückt. Sie sind
nur von oben, von der Lettenkohlenebene aus zu­
gänglich. Sie sind es, die dem unteren Eyachtal wie
dem oberen Neckartalein eigenartiges landschaftli­
ches Gepräge verleihen. Infolge ihrer Neigung zur
senkrechten Zerklüftung, die das Versickern des
Regen- und Schneewassers erleichtert, sind sie an
den Talrändern herausmodelliert. Charakteristisch
für diesen Dolomit sind auch zahlreiche Erdfälle, die
zum Teil hintereinander aufgereiht sind, das auf
unterirdische Wasserläufe hinweist.

Die Keuperberge und -täler
Wo der charakteristisch rötlichbraune Verwitte­

rungsboden des Trigonodusdolomits einer mehr
gelblichgrau gefärbten Ackerkrume Platz macht,
zeigen Sandsteinbrocken im Boden an, daß die
Lettenkohle, der Lettenkeuper, errreicht ist. Der
einstige Namen Lettenkohle zeugt von unerfüllten
Hoffnungen. Einzelne dünne kohlige Lager erweck­
ten den Glauben, hier müßten reiche Kohlenlager zu
finden sein. Schiefertone und Mergel mit wenig
Kalk- und Dolomitbänken bilden die Hauptmasse
der Lettenkohle neben dem Lettenkohlensandstein,
der mitten in der Lettenkohle auftritt. In den Sand­
steinen finden sich Schachtelhalme (Equiseten).

Die Sandsteine, die bis 6 m mächtig sind, ·sind
sehr feinkörnig und sind gelbgrau gefärbt. Das
Material der Fratzenköpfe und Drachen an der Sul­
zer Kirche aus der Zeit ihrer Erbauung (1513-1516)
stammt aus der Lettenkohle.

Unsere engere Heimat ist ein breiter Ausschnitt aus der Stufentreppe, die sich von den Gäuplatten des
oberen Neckars .bis auf die Balinger Berge und die Hochalb erstreckt. Ein beachtlicher Höhenunter­
schied wird hier von den Treppenstufen überwunden (Sulz am Neckar 443 m, Plettenberg 1005 m). Der
Anstieg zur Albhochfläche erfolgt hier in drei Hauptstufen: vom tiefeingeschnittenen Neckartal zur
Lettenkeuperebene, über die Keuperwaldberge,zum Albvorland des Kleinen Heubergs (mit etwa 100 m)
und dann zur Großstufe des Albtraufs, der in steilen Waldschluchten bis 350 m aufsteigt und mit
felsengekrönter Stirn herniederschaut. Dazwischen schieben sich kleinere Stufen ein und ergeben sich
verschiedene Übergänge. Eine Wanderung über diese Schichtstufentreppe soll einen überblick über die
verschiedenen Stufen vermitteln.

Der Muschelkalk
Beginnen wir unsere Wanderung in der Gegend

von Sulz am Neckar, das im mittleren Muschelkalk
liegt und schon durch seinen Namen an die frühere
Salzgewinnung erinnert. Die Steinsalzlager sind
längst abgebaut. Ob sie schon den Römern, die auf
der Höhe ein Kastell hatten, bekannt gewesen sind..
ist nicht mehr festzustellen. Auf dem Markt haben
ursprünglich die Sudpfannen gestanden, später
wurden sie auf den "Unteren Wöhrd" verlegt. 1839/
40 wurde bei Bergfelden ein Bohrloch niederge­
bracht und von dort die Sole ins Sudhaus Sulz
geleitet. Die Sole wurde auch zu Badezwecken ver­
wendet. Der Solebetrieb ist heute eingestellt.

Die Steilhänge des Neckartales sind ausschließ­
lich dem Wald überlassen und werden durch den
Hauptmuschelkalk gebildet: die Trochitenkalke, die
Nodosusschichten und den Trigonodusdolornit. Die
beiden ersteren sind infolge ihrer Verwendung als
Schottermaterial an den Hängen des Neckartales
erschlossen. Die etwa 30-35 m mächtige Stufe 'des
Trochitenkalkes ist benannt nach ihrem charakteri­
stischen Fossil, der Seelilie Encrinus liliformis, de­
ren runde, an den Rändern gekerbten Stielglieder
(Trochiten, "Katzensteine") besonders in den unte­
ren Bänken das Gestein durchsetzen. In den Zwi­
schenschichten sind sie seltener, treten dann im
Hangenden wieder gesteinsbildend auf. Andere Ver­
steinerungen sind Lima striata (Feilenrnuschel),
Gervillia ("Gerippte Krummschalige"), Myaphoria
vulgaris (Dreiecksmuschel), Terebratula vulgaris
(Lochm u schel) usw.

Die Nodosusschichten bestehen aus dünnen Bän­
ken eines blaugrauen Kalkes, die durch regelmäßig
eingelagerte Tonschichten getrennt werden. Die
Neigung der oft auffallend einem Backsteinmauer­
werk gleichenden Schichten bedingt, daß hier die
Böschungen flacher sind. Wer Glück hat, kanrr'den
namengebenden Ammonit der Schicht, den Cerati­
tes nodosus finden. Die großen Steinbrüche bei Sulz
an der V öhringer Straße oder an der Hopfauer
Steige erschließen das gesamte ·P rofil. Oben mußte
der Trigonodusdolomit einige Meter abgeräumt
werden.

An den Hängen des Neckartales steigen über der
etwas sanfteren Böschung der Nodosusschichten
senkrecht aufragende, malerisch zerklüftete Fel­
senkanzeln und -nadeln empor, wie etwa der "Gäh­
nende Stein" bei Sulz. Bis zu 20 m emporstrebend
blicken sie trotzig zu Tal. Ihr Gestein ist der Trigo-

Zu einem großen Teil ist die Lettenkohle von Löß
und Lößlehm überdeckt. Das Material hierzu dürfte
aus dem Rheintal hergeweht und im Windschatten
abgelagert worden sein. In den Gruben der Vöhrin­
ger Ziegelei ragen an einzelnen Stellen seine braun- .
gelben Wände bis 3 m auf. Die Böden mit Löß liefern
hier die besten Ernten. Auf der Lettenkohlenebene
finden sich daher eine Reihe von Siedlungen (Ren­
frizhausen, Bergfelden, Vöhringen, Wittershausen,
Sigmarswangen, Bochingen). r -

Steigen wir vom Neckartal empor, so dehnt sich
vor unseren Augen die fruchtbare Ebene der Letten­
kohle, die im Osten umrandet wird von den Keuper­
höhen, die durch die Wasserläufe zerschnitten und
gegliedert sind. Nur die verschiedenen Sandsteinho­
rizonte setzen der Abtragung einen kräftigen Wider­
stand entgegen; während in den weichen Keuper­
mergeln jeder Wolkenbruch metertiefe Rinnen zu
reißen vermag. Der Keuper erhebt sich fast allge­
mein bewaldet über der Lettenkohlenebene. Der
Aufstieg von der Gäuplatte der Lettenkohle ist hier
zu einem 7 km breiten Waldhügelland an der Stun­
zach mit den malerischen Klösterlein Kirchberg und
Bernstein auseinandergezogen. über der fruchtba­
ren, fast durchweg landwirtschaftlich genützten
Lettenkohlenebene erheben sich, mit zunächst fla­
chem, dann steilem Anstieg,' die in der Regel mit
Wald bewachsenen, schluchtreichen Berge des Keu­
pers. Mit 60-90 m bilden die Gipsmergel die mäch­
tigste Keuperschicht. Bis in die jüngste Zeit konnte
er in Brüchen bei Bochingen, Bergfelden und im
Mildersbachtal in seinem Profil beobachtet werden.
Der Gips darin ist weiß bis schmutziggrau, 'au ch
fleischfarbig, wohlgeschichtet. manchmal gefaltet.
Auslaugung hat oft zur völligen Entfernung der
Gipslager geführt. ' Die Hauptmasse des Gipses
stammt vom Meer, das immer wieder in die flache
Senke von Südwesten her vorstieß, während die
Mergel zum Teil vom Wind verfrachtet sind.

Der darüber lagerde Schilfsandstein ist sehr un­
gleich entwickelt. Bei Bergfelden ist er 1 - 2 m
mächtig, dagegen bei Renfrizhausen 30 - 40 m und
bildet eine deutliche Stufe. Bei Renfrizhausen wur­
de er früher in zahlreichen Brüchen abgebaut. Die
feinkörnigen Sandsteine von graugrüner bis rötlich­
grauer Farbe waren geschätztes Baumaterial. Sei- '
nen Namen verdankt er großen Schachtelhalmen.

über der Schilfsandsteinplatte erheben sich mit
steilem Anstieg die Bunten Mergel. Sie erreichen
rund 30 m Mächtigkeit. Die Mergel bestehen aus
grauen, grünen, violetten, vorwiegend aber aus rot­
braunen Mergeln ("Rote Wand"). Schön erschlossen
sind sie an der Eyach unterhalb des "Kühlen
Grundes" .

Darüber steigt der Stubensandstein auf. ·Er hat
eine fast regelmäßige Mächtigkeit von 15 - 20 mund
ist ein weißer grobkörniger Sandstein, der als Fege­

. und Streusand (für Stuben, Name!) verwendet wur­
de. Viele Sandgruben waren angelegt. Zahlreiche

Schnitt vom Neckar zum Plettenberg (vierfach überhöht)
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Bl ockbild mit heutigem Entwässerungsnetz. Die Eyach greift we it hinter den Albrand und hat ihn tief
zersch n itten .
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wohle rhaltene Saurierreste wurden in ih m gefun­
d en. Den K rokodilen äh nlich war d ie Löffelschnau­
ze Mystriosuchus, e in Bew ohner vo n 'F lü ssen und
Seen, vo n der Fundstücke aus d em Kühlen Grund
im Bal inger Heimatmuseum liegen.

De r über dem Sandste in liegende Knollenmergel
ist ein berüchtigter Baugrund für Häuser und Stra­
ßen wegen seiner Neigung zu Quellungen und Ru t­
schungen, Im F eld- u n d Wiesengeländ e fäll t er au f
d urch seine u nruh ige, welli ge oder auch kissenför­
mi ge Oberfläche (s . Heim a tk. Blätter 1979 S . 213).
überall kom men bei ih m Bodenverlage rungen vo r.
Di e Bäum e zeigen ei n " K nie" oder stehen wi nd ­
schief (u n terha lb R osenfeld, im Eyachtal und Wer­
tenbachtal), Er ist teilweise bis in den Gipskeuper
hinabgewandert. Den Namen verdanken d iese Mer­
gel d en kl e in en rötlichen Kalkknollen, in denen sich
ihr Kalk zu sam m en gezogen hat. Di e Mergel sind
nicht seh r fruchtbar, deshalb meist nur Wiesenland
oder Weide .

Auf den Knollenmergeln liegt manchmal eine
dünne Sandsteindecke, der Silber- oder Rhätsand­
stein (S tad t m ü hle bei Balingen, bei T äbingen, zwi­
sche n Bergfelden und Heiligenzimmern "Dicke­
berg" ). Mit dem Rhät drang das Weltmeer bei uns
ein.

Di e Pflanzenwelt des Keupers paßt si ch dem
Boden an . Di e Sandsteine tragen eine äh n liche Flora
wie de r Buntsandstein des Schwarzwaldes: Roter
Fingerhut, Besenginster, Heidekraut, Heidelbeere.
D ie bre ite Entwicklung d er Waldberge vor a lle m an
der S tunzach (7 km) h ängt aber a uch vielfach m it
de r tektonischen Lagerung zusam men . Im Schutz '
des B r itthe im er Grabenbruches si nd L iasstre ifen in
t ie ferer Lage erha lten (nordöstlich B rittheim). Die
Bergkuppe der Lorettokapelle verd an kt ei ner kl e i­
ne n G rabenscholl e di e Erhaltung ihrer Li aspla t te
u nd ihrer Herauspräpar ierung als E inze lberg. Die
Fl ü ß chen wie di e Stunza ch sin d tief in d en Stufen­
ra nd des Kl e in en Heubergs vo rged ru ngen und ha­
b-en den daru n ter liegenden Keupermergel in ge räu ­
mige Talbuchten ausgeräumt (S tu nzach-, Eyach- ,
Schlichembucht), di e als Si edlungsflächen genützt
wurden (B u ben h ofe n und Oberowingen, beide ab ­
gegan gen, Zimmern u .d .Burg). Von d en ab gegan ge­
nen Siedlungen blieben teils Mühlen übrig (An hau ­
sen- B ölla tm ü hle , Stunzachtal, Bubenhofer Tal), die
aber heute größtenteils st illgele gt si n d. .

Das Albvorland
Wie e ine schildförmige Bastei mit weit nach Nord-.

westen vorsp ringend er Spit ze sch ie b t s ich in di e
Waldbe rge d e r Kleine Heuberg . In d e r Ei nfa ssung
des Waldsaumes liegt ei n Kranz großer Dörfe r. Zwi­
schen ausgedehnten Ackerplatten liegen bast io nar­
tig in das Keuperl and vo rgeschobene Liasplatten
w ie Bin sd o rf u nd d er Obere Hornb u rge r Hof, beide
weit h in sich tbar. Der B ritthe imer Wa sserturm er­
laubt ei nen he rr liche n R u n d bl ick .

Wo d as Waldland der Ke uperbe rge von ausge­
deh nten Fel dfluren überragt wird , wo stattliche
S iedlu ngen a uftreten hat der L ias den Keuper abge- ;
löst. Wo die buntfarbenen Tone u nd weißen Sand­
steine durch dunkle T one und Kalke ersetzt werden ,
si nd wir aus festlän d isch en in m ar in e- (Meeres-)
Abl agerun gen ü bergetreten. H ie r sind im G egensatz
zu m Keuper eine M e nge Versteinerungen zu finden.
Schon d ie d u n kle B odenfar be weist 'au f Leben hin.

. B itumen (organische Stoffe ) u nd SCh wefelkies fä r­
ben d ie G este in e d u n kelb la u g ra u . E in e neue Zeit
beginnt hi e r m it dem Auftreten vo n J uraamrno­
niten.
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Dicht über dem Keuper dehnt si ch die Ackerplat­
te , in d er zur S ommerzeit im lichten Gelb Kornfel­
d er au fle uch ten . Im e rhöh te n Kernraum findet s ic h
d as lichte G rün der Wiesen, in deren Mitte der lange ,
grüne, dunkle Waldstreifen m it seinen vereinzelten
Höfen d en flach gewellten S child d es Kleinen Heu­
bergs bedeckt m it oberem L ias, d en Ölschiefe rn des
L ias 6. d ie sich unmittel ba r vor d em Anstieg de s
B raunjura ausbrei ten . D ie Ebene im ersten Fall
b ild e n h arte Kalke oder Sa ndsteine , während es
beim Ol schiefer d icht gepackte Schiefertone s ind,
·d ie gegen Verw itterung und Abtragung widerstän­
d ig s ind und d aher e ine"zwe ite Stufe bilden.

D ie stufenbildende Schicht de s untersten
Schwarzen Jura (Lias Ä ) ist nur e tw a 20 m m ächtig
und beginnt mit e iner dunklen Kalkbank, d en Psilo­
notenschichten. und wird überragt von dunklen
Tonen. Das Leitfossil ist Psiloceras planorbe (das
plattscheibige Glatthorn). In die darüber folgenden
Tone (S chwaichel) schieben sich feinkörnige Sand­
steine ein, der Angulatensandstein oder Buchstein.
Man nennt ihn so wegen der buchartigen Schich­
tung und Spaltbarkeit. Malbstein wird er genannt,
weil e r verwitternd einen mehlartigen Sand liefert.
Früher war er als Baustein sehr beliebt und wurde
deshalb in vielen Brüchen (Ostdorf, Engstlatt usw.)
abgebaut. Den Namen Angulaten verdankt e r e inem
Ammoniten (Schlothe irn ia angulata), Di e Angulaten
haben d icke , nach vorn gebogene Rippen, die daher
au f d em " R ücken " (e ige n tl ich ist es d ie Bauchseite )
in ei ne m sp itze n Winkel (a ngu lu s = Winkel) aufe in­
a nder zu la u fe n .

Den Re st des Lias (J: über dem Kupferfel s (rost­
b rau ne Verwitterung) bildet ei n dunkle r, seh r fossil-­
re icher Kalk, der Arietenkalk, d as Schne ckenpfla­
ster, der scharfe G el ändekanten an d en Rändern d er
t ischebenen Hochfläche b ild et. Viel e F ossilien be­
gleiten di e Ar ieten, di e Widderhörner: Gryphaea
arcuata = Habichtsmuschel , Nautilus , Bel emniten,
Seelilien u sw . Berühmt ist das "Sch necken p flas ter"
(u nz ählige Habichtmuscheln).

Blick zu r Lochen (vor etwa 50 Jahren)
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Mit ih rer niedrigen Höhe und ih rer teilwei se n
Verkle id ung mit L ößlehm ist d ie Ostdorfer Pla tt e
das günstigs te Bauernland des Kl e inen Heubergs.
übe r den Randplatten des Unteren L ias erhebt sich
m it einer weichen, aufgelösten S tufe der Oberstock
de s Kl e in en Heu be rgs (schön bei Le id r in ge n zu
beobac h ten) . Se in e S ockel schichten bestehen aus
d en wenig widerstän digen T one n und Mergel n d es
mittleren Lias : Turnerit one (ß), Numismalisrnergel
( r ), Amaltheentone (6 ). Berühmt si nd in G amma
di e Belemnitenschlachtfe ld er (belemnon = Wu rfs ­
peer) (s . Heimatk. Bl ätte r Juli 1980) u nd in Delta di e
reizenden Zopfammoniten (A m alt heus marg aritatus
= beperltes Füllhorn).

Durch den Posidonienschiefer ( e) hat S chw a­
bens Jura Weltruf e rlangt . Nicht durch d essen Olge­
halt, der im günstigsten Fall h öchstens ein~ Ausbeu­
te von etwa 7 - 8 Prozent bietet, sondern wege n
seiner rei chen Saurierschätze . Den Namen verda n­
ken di e Schiefer der Pose idonmuschel (Posidono­
mya Bronni), deren kleine, hellen Schalen mit kon­
zentrischen Rippen oft die Schichtflächen bedek­
ken. Dem Olgehalt verdanken die dicht gepackten
Schiefer auch ihre Widerständigkeit gegen Verwitte­
rung und Abtragung. Deshalb sehen wir sie an
Hohlwegen, Talkanten, . Wasserrissen als Felsband
heraustreten und in den Bächen Wasserfälle bilden
(Schlichern oberhalb Sch örnberg), Für das Portland­
zementwerk Dotternhausen werden die Schiefer zur
Zementherstellung ausgebeutet.

Der feine Schlamm; sein Gehalt an Bitumen b e­
dingen eine vorzügliche ' Erhaltung der Fossilien.
Man kennt so Tintenfische mit Mantel, Kopf, Fang- .
armen mit Häkchen, Tintenbeutel. Prächtig sind di e
ganz e rh altenen Seelilien. Schöne Stücke von F oss i­
lien werden im S chieferbruch vo n Dotternhause n
gehoben. Bekannt is t H ol zmaden. Fi sche si nd vo ll­
ständig e rha lten , nu r stark zu sam mengep reßt. D ie
Mehrzahl gehört zu den Schmel zschuppern. Am
berühmte sten si n d a ber d ie Saurie r. Der Ichthy o­
saurus hat si ch zum Beher rsche r der Meere en twik­
k elt, Völlig pl a ttgedrückte Baumstämme oder in
all e n Feinhe iten erhaltene F arnblätte r ve rra ten ein
nahes Land . Al s "G aga t" oder "Jet" s ind k onzen-
trierte B itumen ü berli ef ert. .

Das letzt e Gl ied d es Lias e n tz ie h t s ic h weitgehend
der Beobachtung . Es s in d di e Jurensis-Mergel, d ie
in d er Regel vom Gehängeschutt überdeckt si n d .
Bei Heselwangen, am Etzelbach , bei Schömberg
sind sie zu m Teil e rschlossen und kommen Ammo­
niten zum Vorschein. Bei Lytoceras jurense (lytos =
gelöst, ceras = Horn) außerordentlich rei ch geglie ­
dert! Das Meer muß b ei der Entstehung di eser
Mergel sehr flach gewesen sein. Di e Mächtigke it
schwankt sehr stark, lf2 - 6 m , bei uns dürften si e
über :3 m nicht hinausgehen.

Die Stufenfläche d er P osidonienschiefer und der
Jurensismergel ist eine flachwellige Ackerplatte
und war al s Siedlungsraum nicht so sehr begehrt,
wie die untere Liasplatte. Von den großen Si edlun­
gen liegen nur Bisingen, Engstlatt, Hesel wangen,
Dormettingen und Schömberg auf ihr. Der Teil d er
Olschieferplatte um den Hardtwald (= Wei dewald)
wird vo n jüngeren Höfen und Gutsbetrieben ge­
nützt , di e au f d en Randteilen der alten Markunge n
angelegt wurden. D ie Markungen d er alten S iedlun­
gen greifen vo n allen Seiten mit langen Zungen
(T äb ingen, Leidringen usw.) in d en ze n tra le n Teil
d es Oberstocks hinauf, d er im Mittel alte r a ls We id e
u nd e in mähdi ge Wie sen in Heufeldern und Heuber­
gen di ente . Er w ar Ergänzungsraum für die Viehha l­
tung d er D örfer.

Der Kernraum d er Ol schieferplatte (678 m ), der
Hardtwald, besteht sch on aus B raunem Jura , dem
Opalinuston. Im Wasserscheidegebiet is t e r d er Ab ­
tragurig en tgangen . E r wurde d em Wald überlassen.
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Der Albsaum
Der Schwarze Jura bildet d as Albvorland mit

se inen fruchtbaren F eldern (L ia s u n d ), wenig
Wäldern u n d za h lreichen S iedlungen. Im G eg ensatz
d azu sind d ie Albvorberge (Hi rsch berg) und der
steile Hang d es Al btrau fes reich an Wäldern und
Wiesen, a r m a n Si edlungen und Feldern. Sie sind
das Re ich d es Braunjura. In ihm herrschen mächti­
ge Tonmassen vor, di e der Abtragung wenig Wider­
stan d leisten. S ie si n d durch Sandsteine unterbro­
chen, d ie je nach ih rer Mächtigkeit und Widerstän­
d igkeit Terrassen bilden. Zwischen dem Eyachtal
und dem Zillhauser Bach ist e in wiesen- und wald­
re icher Höhenzug, der Hirschberg, e rhalten geblie­
ben , der im Höchst 803 m erreich t. Die Deckschich­
ten d es Weißjura sind abgetragen. Nur im Geißberg
bei Engstlatt (791 m)ist noch die Verbindung mit
d em Hundsrücken (931 m) ein igerm aß en vorhan­
d en. Sonst blieb nur ein unruhiges Bergland übrig,
das ganz aus dem 300 m mächtigen Schichtpaket
des Braunjura aufgebaut ist.

über der ölschieferplatte, die das Eyachtal beglei­
tet und bei Frommern unter diesem untertaucht,
erhebt sich ganz sanft anschwellend die unruhige
Hügelwelt. der etwa 100 m mächtige Opalinuston
(Braun ). Er ist wenig widerstandsfähig gegen die
Abtragung, neigt zu Rutschungen. Die dunklen,
fetten Tone liefern einen schweren, nassen Boden.
Bei der" Frommerner Ziegelei werden die Tone abge­
baut. Erst in den obersten 20 m werden die Tone
sandiger. Sie bilden dann in den Bächen harte '
Bänke, über die das Wasser stürzt, "Wasserfall­
schicht" (d ie Eyach bei Laufen, die Schlichemun­
terhalb Hausen am Tann). Unterhalb Zillhausen
springt der Büttenbach in einem 24 m hohen Sturz
über di e Wasserfallschichten und hat e inen großarti­
gen Gumpen, d en sc h on Rösle r als das "Wu n der­
loch" beschreibt, in' den weichen Opalinustonen
ausgestrudelt.

Di e harten Bänke werden schon Braun ß , d em
Ei sensandst e in , zugerech n et, der inder Ostalb e inst
abgebau t wurde (Was se ra lf ingen). Di e Personaten­
sandsteine (nach d en P ecten personatus so genannt)
bilden an den Hängen ebene Lei sten und sp ringen
zwi sc hen den Tälern al s , steile Nasen vor, so die
Bastei en d es Hirschbergs, des Goldersbergs und des
Hörnle östlich Heselwangen. '

Di e e igentl ic he Ho chplatte des Hirschbergrük­
kens wird von den widerständigen Blaukalken des
Braunjura zusa m men mit den noch härteren oolithi­
sehen Kalksandsteinbänken des Braunjura Delta
gebildet ("Gäbei", "Stelle" bei Zillhausen), die teil­
weise als Ackerflächen genützt werden oder
wurden. .

In den Tonen von Delta findet mari größere Be­
lemniten, in den Kalkbänken Hahnenkammaustern.
Beuren bei Hechingen liegt auf einer breitvorsprin­
genden Stufe, di e durch Braundeltakalke -bed ingt
ist .

Im obersten Braunjura überwiegen di e Tone ( ~

und Zeta). Wasserdurchtränkt neigen vor allem di e
Ornatentone zu Quellungen und Rutschungen und
verraten sich auch durch di eSumpfflora: Das Han­
gende gelangt lei cht in s Gleiten (Hundsrücken­
Nordhang. Plettenberg-Südhang und in jüngster
Zeit am "S tich"), da s ich , die Tone voll Wasser
sa ugen und von d em darüberliegenden We ißjura
ausgeq uetscht werden. Welliges Gelände, Tümpel
und sau res Gras, Binsen, Schachtelhalme und Erlen
kennzeichnen diese Zone . S ie veru rsach ten auch di e
gro ßen B ergstürze (s.obe n) wie am Ortenberg oder '
a m Plettenberg 1851, 20 Jahre später bei S chlatt und
am Backofenfelsen usw. Durchweg sind es dunkle,
fette Tone mit e ine r Zwergfauna. reich an Ammo-
nit en. '

Der Weiße Jura
Aus dem lichten G rün d er Buchen und au s d en

dunklen Nadelwäldern leuchten an der Stei lkante
blendend weiße Gesteine der Felsenkränze und der
za h lreichen Rutschen.rDer vom Neckarland her al s
geschlossene Mauer ers cheinen d e Albtrauf löst s ic h
bei u ns , wenn man in ihn ein d r ingt, in e in ti ef

- zer ta ltes, wenig übersichtliches Bergland auf. Di e
Auflösung des Traufs ist bei uns bes onders weit
ge d ie hen . Die Talbucht der Eyach und d a s S chli­
chem tal werden 'von ihnen bewacht. Bi s hinüber
zu m Schwarzw ald grü ßen der bre itgel ag erte Ple t­
tenberg, d er 'w u chtige Schafberg. d ie runde , fel sge­
gürtete Kuppe der Lochen mit ihren vorgesc h ic h tli­
chen Si edlungsrest en. das langgestreckte Hörnle,
d e r massige Felsklotz des Gräbelesbergs mit seinen
vorge schichtlichen B efestigungen, di e Fels rippe der
Schalksburg, der weit ins Land h inausleuchtende
B öllat und der gratartig verzweig te Hundsrücken.
Ti ef h aben sich S chlichem, Eyach und Starzel in den
Albkörper hineingefres sen. Der u n terste Weißjura
ist bereits der Träger d er Donau-Rhei n -Was serschei­
de zw ischen S chmiecha und Eyach (742 m ) und
zw ischen B ära und Schlichem (801 m ). Bahn und
Straße führen bei Ebingen au f vo lle P aßhöhe .

WeißjuraoC : Der Übergang vo n de n Ornatentonen
zu den Weißjura-Mergeln fällt kaum in die Augen, d a
er m ei st durch Schutt verd ec k t ist. Der Armkiemer
Terebratula impressa hat den Mergeln den Namen
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gegeben (Im p r essa m erge l). Auch kl eine verk iese lte
Ammonite n , in Brauneisen umgewandelt, sind häu­
fig . Di e häufigsten Weißjuraammoniten gehören zu r
Gruppe der P erisphinkten (sphingein = umgürten,
umschnüren, peri = um herum) mit deutlich geg a-

. belte n Rippen. Im L ochengründle ist e in rei ches
Ti erleben fe stzustellen, so d aß e s zu einem D orado
fü r Verst einerungen wurde . Schon in d en Mergeln
beginnen di e Riffbildungen.

über den Mergeln ist di e wahre, se n k rechte Ste il­
kante unserer Berge erreicht. Die wohIgeschichte­
ten Kalke von Weiß ß liegen hier Bank für Bank so
d icht aufeinander , daß spülendes Wasser kaum An­
griffspunkte findet, nur di e fortrutschende Unterla­
ge reißt im Sturz ganze Partien mit sich ("Rutschen-.
felsen" ), Felsenmeere am Fuß d es Lochenhörnie
und am Plettenberg. Weiß leuchtet d a die Stirn ins
Land hinaus. Stärker aber noch lenken die unge­
sch ic h te ten Schwammstotzen das Auge auf sich, di e
in stotzigen Gebilden dem Zurückschneiden des
Albkörpers noch weit mehr widerstehen (Lochen­
stein, Schafsberg, Schalksburg usw.)

Der große Bruch des Dotternhauser Zementwer­
kes auf dem Plettenberg zeigt die streng regelmäßig

Ein Bittbrief der verzweifelten Ehefrau
Beim Aussortieren von Personalakten längstver­

sto rbener Lehrer im Staatlichen Schulamt zur über­
ga be an das Staatsarchiv bli eb der Blick in der
zu nächst unauffälligen Aktenmappe eines Lehrers
Gustav Spier von Haigerloch an ein em Brief hän­
gen. Er trug keinen amtlichen Aufdruck und war
mit großen Zügen in deutscher H andschrift ge ­
schrieben. Sein Wortlaut :

Haigerloch, d. 20. 11.
Herrn Kreisschulrat, Hechingen

Vielmals um Entschuldigung bitte ich, wenn ich
Si e , sehr geschätzter Herr Kreisschulrat, mit m ei­
nem Schreiben belästige. Ich bin ;verzweifelt, ich
weiß nicht, an wen ich mich wenden sollte, als an
den Vorgesetzten meines Mannes . Darf ich mir die
ergebene Frage erlauben, ob Herr Kreisschulrat
irgend etwas über meinen Mann gehört haben?

In ergebener Dankbarkeit
Hertha Spier

Was war hier vorgegangen? Weshalb mußte die
Lehrersfrau nach einem Lebenszeichen ihres Man­
nes fragen? Warum konnte sie sich in ihrer Not nur
an den Schulrat wenden? Weshalb gab sie beim
Datum ihres Briefes keine Jahreszahl an? Es reizt
den heutigen Leser, diesen Brief in e ine n e rklären ­
den Zusammenhang stellen zu können. Das voraus­
gehende Schriftstück in der Mappe hilft weiter.

Hier berichtet Frau Spier am 11. 11. dem Kreis­
schulrat (w ied er ohne Jahreszahl) : "Me in Mann,
Lehrer Gustav Spier, ist gestern früh mit einer
Anzahl anderer , Mitglieder unserer Gemeinde, in
Haft genommen, wie ihm eröffnet wurde, zu seinem
persönlichen S chutz. Mein Mann läßt Herrn Kreis­
schulrat bitten, seine Entlassung aus der Schutzhaft
zu erw irke n , damit der für Instandsetzung d es arg
beschädigten Schulzimmers samt Einrichtung, so­
wie für Wiederaufnahme des Unterrichts sorgen
kann. Ferner läßt mein Mann Herrn Kreisschulrat
bitten, mal das Schulzimmer in Augenschein zu
nehmen". Bei genauerem Studium der P ersonalak-

- ten stellt sich heraus, daß Gustav Spier Lehrer und
.Le ite r der einklassigen jüdischen Schule und Vor­
beter der jüdischen Gemeinde in Haigerloch war.
Di e Vermutung, die schreckhaften Erlebnisse von
Frau Spier könnten in Zusammenhang stehen mit
den Maßnahmen der Nationalsozialisten ge gen jüdi­
sche Mitbürger in der sogenannten "Reichskristall­
nacht" 1938, wird durch Nachforschungen in ande­
ren Berichten und Dokumentationen bestätigt.

Was geschah in Haigerloch in der "Reichskristall­
nacht"?-

In Paris hatte ein junger Jude, dessen Eltern kurz
vorher aus Deutschland nach Polen ausgewiesen
w orden waren, einen deutschen Botschaftsrat e r­
sch ossen . Die Nationalsozialisten, die seit ihrer
Machtergreifung in Deutschland im Jahre 1933
durch Gesetze und Verleumdungspropaganda die
d eutschen,Juden mehr und mehr bedrängten, orga­
nisierten daraufhin e ine "spontan e Volksempö­
rung" . In der Nacht zum 10. November 1938 wurden
überall im deutschen Reich Synagogen der israeliti­
schen Kultusgemeinden in Brand gesteckt und Ge­
sc h äfte von jüdischen Inhabern zerstör t , wobei häu­
fig di e S chaufenster zu kristallartigen Splittern zer­
trümmert wurden. Die "Hohenzollerischen Blätter"
berichten über Vorgänge in Hechingen mit folgen­
der Überschrift: Volkszorn zerstört Hechinger Syn-
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gelagerten Bänke prachtvoll. Unmittelbar danebe n
. ist di e Bergkante massig aufgebaut, darunter a m
Hang ein gewaltiges Blockmeer. Lochenhörnle (956.
m) und S chalksburg (911 m) mit Böllat flankieren a ls
machtvolle Torwächter d en Austritt der Eyach a us
dem Gebirge. An der Hossinger L eiter mußte n die
Sturzmassen mit Leitern überwunden werden .

Auf den F eldern de s Lochenhörnle auswitte rnde
Schwämme deuten die fast aussch lie ßl ic he Vorherr­
schaft di eser Tiergruppe an, di e e inst im Jurameer
als Riffe schneller heranwuchsen wi e di e norm al
gebankten Kalke. Ein reich es Tierleben bewei sen
die vielen Arten der Versteinerungen (Am m on ite n ,
Belemniten, Lochmuscheln. Seeigel usw.). Di e gan­
ze Fauna mit ihren vielen Kopffüßlern sp rich t für
ein tieferes Meer (etwa 200 m ). Während im Vorland
und in den Albrandtälern der Trauf und di e hohen
Talwände das Blickfeld beengen, ist die hinter d en
Bergen anschließende Hochfläche bei Bitz, beim
Ebinger Schloßfelsen und bei Meßstetten (Weichen­
wang) usw. die Landschaft der weiten Horizonte.
Hier spannt sich der Himmel h öher -und weiter, an
sichtigen Tagen kann von diesen Höhen im Süden
die ferne lichte Kette der Alpen geschaut werden.

•
agoge, Gerechte Vergeltungsmaßnahrrien treffen
das Judenpack.

In Haigerloch rückte in jener Nach t um 4 Uhr eine
auswärtige Sturmabteilung der P artei (SA) mit etwa
50 Mann an . Was sie anrichtete, e rfa h ren w ir pr äzjs e
aus d em Bericht des .Regie ru ng sp r äs id en ten der
Hohenzoll erischen Lande in Sigmaringen an den
Ministerpräs id enten in Berlin. Di eser Bericht vom 1.
12. 1938 trägt d en Vermerk: S chnellbrief Geheim!
Daraus wörtl ich: "In der ca. 1300 Einwohner zäh­
lende Gemeinde Haigerloch, wo etwa 160 Juden, in
der Hauptsache Viehhändler und Wandergewerbe­
treibende, in geschlossener Siedlung wohnen, sind
an sämtlichen jüdischen Häusern die Fenster zer­
trümmert worden, außerdem an einigen Häusern
auch Scheiben an Haustüren und Fensterläden.
Der Schulraum im jüdischen Gemeindehaus wur­
de völlig zerstört, ferner im gleichen Hause die
Wohnungseinrichtung des jüdischen Lehrers, der
dabei als einziger Jude Verletzungen davontrug,
und teilweise die Kücheneinrichtung eines weite­
ren jüdischen Bewohners. In der Synagoge wurden
ebenfalls die Fenster und Türen und die Innenein­
richtung zerstört, in dem daneben liegenden jüdi­
schen Badhaus die Badeeinrichtung erheblich be­
schädigt. .. In Haigerloch wurden 10 männliche
Juden, darunter der Lehrer, verhaftet und von der
Staatspolizei dem Konzentrationslager Dachau zu­
geführt" (Dok. Bd. 2, Nr. 298 b). ,

Di e Geheime Staatspolizei hatte Anweisung ge ge­
ben, "tunlichst reiche Juden" zu ve rh aften. Di e
Liste der Verhafteten aus Haigerloch en thält 1 La nd ­
wirt, 2 Viehhändler, 5 Kaufleute, so w ie d en Vor ­
stand der Synagogengemeinde (eben fa lls e in Kauf­
mann) und den "Leh re r und Rabbinatsverweser"
Gustav Spier. Insgesamt wurden 25 000 Jud e n in
Deutschland verhaftet. Ihre F reilassung wu rde m it
der Zahlung e iner Buße in H öh e vo n 1 Millia rd e
Reichsmark durch di e Juden deutscher Staatsange­
hörigkeit in Verbindung gebracht. Auße rdem wur­
den den Juden verschiedene Rechte genommen.

Der Regierungspräsident konnte sich bei der Ab­
fassung seines Berichts auf e inen Lagebericht d es

Das Gebäude des heutigen Spar-Lebensmittelge­
schäftes war die Synagoge im Judenviertel " Ha ag"
in Haigerloch (rechts im B ild).
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He utige Ans ich t des Gebäudes "Im Haag" in Haiger­
loch, in dem die jüd ische Schule und die Lehrer­
wo hnung untergebracht war (letztes Haus links).

Kr eissc hulrats vo n Hechin gen st ü tzen, der das Aus­
maß der Schäd en selbst in Augensche in ge no m men
hatte. Wie der Kreiss chulrat m eld et, wi rd die jüdi­
sche Volksschule il\ Haigerloch derzeit von 9 Kin­
dern besucht. Solange Lehrer Spier in haftiert ist ,
könnten diese Kinder in die ev angelische Schule
des Ort es aufgenommen werden aber weil eine
"geradezu fei ndselige Stimmung gegen die jüdi­
schen Kinder" unter den anderen Kindern im Ort
herrscht, besteht dagegen sehr schwere Bedenken.
Der Kreissc hulrat schließt sic h der Ansicht des
stellvertre te nden Bürgermeisters an : " .. . es wäre im
Interesse der Schule 'w ie der Gemeinde d ie beste
Lösung, wenn Lehrer Spier aus der Schutzhaft
entlassen würde . . " (Do k. Bd. I , Nr. 279).

Die Haigerlocher Judengemeinde
Die ge sc hlos se ne Siedlung der J uden in Haige r­

loch , di e der Bericht des Regi erungspräsidenten
erwähnt, ist der Stadtteil " Im Haag" mit etwa 30
Häusern. Der jüd ische Friedhof, der am Fuße dieses
Hanges liegt, grenzt an die Straße, die von Owingen
auf Haigerloch nach dem Eisenbahntunnel zuführt.
U rs prünglich bildeten die Juden eine eigene, selb­
stä nd ige Ortsgemeinde. Die verwaltungsm äßige
Vere in igung mit der Stadt Haigerloch wurde 1837
verordnet; dabei erhielten die Juden auch staatsbür­
gerliche Rechte. Als religiöse Gruppe stellten sie
nach dem Reichtsgesetz von 1938 eine Kultusver­
einigung mit dem Namen ..J üdische Gemeinde Ha i­
gerloc h e. V." dar. Lehrer Gustav Spier gehörte 1939 '
zu den Vors tandsmitgliedern dieser Gemeinde. In
ih r herrschte ein bemerkenswert reges Leben; im
Jahre 1935 wurden zeh n ve reinsartige Gemeinde­
gr u ppe n ge meldet, darunter auch ein ..Gesangver­
ein Liederkranz" . Die öffentliche is rae litische
Volksschule , die in Haigerloch existierte, war An­
fang 1933 die einzige di eser Art in Hohenzollern. Sie
wurde als Ein-Lehrer-Schule geführt , bestand also
nur aus einer Klasse , in welcher alle Schuljahrgänge
unterrichtet wurden . Mit der Stelle des Lehrers
dieser Schule war d ie Stell e des Vorsängers in der
israelitischen . Kultusg emeinde organisch ver­
bunden.

Die Person des Lehrers Gustav Spier
Gustav Spier war kein Einheimischer. Er wurde

im Jahre 1892 in Zwestern im preußischen Regie­
rungsbezirk Ka ssel .geboren. Er besuchte das J üdi­
sche Lehrerseminar in Kassel und ließ sich auch
zum Kantor und Vorbeter ausbilden. Die vorge­
sc hriebenen Prüfungen für Volksschullehrer legte
er mit gutem Erfolg ab. Bevor er in den Lehrerberuf
eintreten konnte, mußte er im Jahre 1912 für ein
Jahr zum Militär. Als der erste Weltkrieg ausbrach,
holte man ihn von seiner kleinen Ein-Lehrer-Schule
an der Mosel zur Infanterie. Geehrt mit dem Front- ,
kämpfer-Ehrenzeichen und dem Silbernen Verwun­
deten-Abzeichen schied er 1918 aus dem Dienst im
Heer. Nach Jahren der Lehramtstätigkeit in West­
preußen und in der Rhön kam Gustav Spier im
Jahre 1924 nach Haigerloch. Im 'J ahre 1920 hatte er
Hertha geb. Bloch geheiratet. E in e Tochter Ruth
wurde den Eheleuten 1921 gebor en, ein Sohn Julnis
Berthold 1925. Mehrere Versuche des Lehrers zum
Wechsel an einen anderen Diensto rt m it gr ößerer
Schule , so nach Nürnberg u nd Köln, sind in den
folgenden J ahren gescheitert.

In Haigerloch war wegen sinkender Schülerzahl
schon 1929 der Fortbestand der jüdischen Schule
fraglich . In einer Mitteilung an den Kreisschulrat
errechnet" Lehrer Spier aber einen Anstieg in den
nächsten 6 J ahren auf 18 Schüler insgesam t. Die
durch die nationalsozialistische Judenverfolgung
herv orgerufene Au swanderungswelle unter den J u-,
den lie ß es nicht dazu kommen. Sie führte wohl
auc h andernsorts dazu , daß Gustav Spier trotz zün-
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stiger Beurt eilung durch den Schulrat bei Bewer­
bu ngen nicht zu m Zuge kam.

Rückkehr aus der Schutzhaft,
Auswanderungsversuch

Am 7. Dezember 1938 konnte sich Lehrer Spier
beim Kreisschulrat aus der Schutzhaft zurückmel­
den. Wo er diese ve rbrac h t hat , wird stets verschwie­
gen. Das KZ Dachau wird mir im Bericht des
Regierungspräsidenten nach Berlin genannt. Der
Schulsaal in Haigerloch war zunächst noch polizei­
lich geschlossen. Die Judengemeinde mußte ihn
w ieder en tsprechend herrichten. Erst am 21. 12. 1938
konnte dem Regierungspräsidenten die Wieder­
eröffnung der Schule gemeldet werden. Das darauf­
folgende Jahr 1939 wird ein recht bitteres für die
.Lehrersfamilie .

Am 1. 1. 1939 tritt die Verordnung in Kraft, daß
Juden einen typisch jüdischen Vornamen zu führen
haben. Wo das bisher nicht der Fall war, muß bei
Männern der Zusatzname Israel, bei Frauen zu sätz­
lich der Name Sara verwendet werden. Gustav Isra­
el Spier erbittet im Februar 3 Tage Urlaub, der an
den Osterferien wieder'abgezogen werden kann. Er
möchte in diesen Tagen seine 18jährige Tochter bis
Hamburg begleiten. Sie wandert aus Deutschland
aus. Die herzleidende Ehefrau ist leider nicht im­
stande der Tochter diesen Abschiedsdienst zu tun.
Der Urlaub wird genehmigt.

Am 30. Juni 1939 berichtet der Regierungspräsi­
dent von Sigmaringen an den Reichsminister in
Berlin, die öffentliche jüdische Schule in Haigerloch
werde von ihren derzeit 5 Schülern in nächster Zeit
zwei wegen Auswanderung und zwei wegen Wegzug
verlieren . Er beantragt die Aufhebung der Schule. ,
Abschließend schreibt er: ..Der bisherige Lehrer
wird demnächst auswandern und kann zunächst in
den einstweiligen Ruhestand versetzt werden"
(Dok . Bd. 1 Nr. 284). Tatsächlich wird die Schule
zum 1. 10. 1939 aufgehoben. Lehrer Spier wird zum
30. Juli 1939 in den Ruhestand versetzt. Da er erst 47
Jahre alt und erst 20 Jahre im Schuldienst tätig war,
bedeutet d ies eine starke Verrringerung seines Ein­
kommens, von dem er mit seiner Frau und dem jetzt
14jährigen Sohn lebt. ,

Die P ersonalmappe des Schulamtes endet mit
dem Erlaß über die Versetzung in den Ruhestand.

Bei Auswanderung aus Deutschland gingen alle
Rechte auf Besitz und Vermögen verloren, auch auf
Pensionsgelder. Die Finanzierung der Auswande­
rungsreise mußte durch ausländische Verwandte

.oder Freunde erfolgen. Durch den Kriegsbeginn
verminderten :sich die Möglichkeiten der Auswan­
derung. Au s-Archivunterlagen läßt sich feststellen,
daß Gustav Israel Spier mit Frau und Sohn nicht
ausreisen konnten, sondern bei der großen Deporta­
tion der Juden aus Württemberg und Hohenzollern
am 1. 12.1941 nach Riga transportiert wurde, was für
alle drei Gli eder der Familie eine Reise in den Tod
bedeutete.

. Ein Opfer der ..Endlösung der Judenfrage"
Nach Kriegsausbruch 1939 verschärften sich die

Schikanen gegenüber der Juden noch mehr. Es gab
befristete Ausgehverbote, Arbeitseinsatz, Einzug
der privaten Radioapparate , weniger Zuteilung von
Lebensmitteln, Ausschluß vo n der Versorgung mit
Te xtilien und Schuhen, Entzug e ines Telefonan­
schlußes und späte r auch Verbot des Benützens
öffen tl icher Fernsprechzellen, Zahlung von Sonder­
abgaben, Beschlagnahme von Wohnungen. Am 1. 9.
1941 zwang man die Juden, einen gelben Judenstern
in Herzhöhe auf der Kleidung aufgenäht zu tragen.
Ohne Sondererlaubnis durften sie keine öffentl i­
chen Verkehrsmittel mehr benutzen.

Wie sehr dies Lehrer Spier zu schaffen machte,
läßt sich nur ahnen. .

Nach Beginn des Krieges gegen die Sowjetunion
im Juni 1941 ging Hitler mit seinen Gehilfen in der
Lösung der Judenfrage von den bisherigen Maßnah­
men zur "Endlösung" über. Sie sah eine Ausrottung
der jüdischen Bevölkerung im deutschen Machtbe­
reich vor. Man fing an, die Juden in große Arbeitsla­
ger im Osten abzuschieben. An den schlechten
Lebensbedingungen dort sollten - sie zugrunde-
gehen . .

Die Geheime Staatspolizei gab im November 1941
Anweisung zum Sammeln von 1000 Juden aus Würt­
temberg und Hohenzollern auf dem Killesberg in
Stuttgart und zu deren Abtransport am 1. Dezember '
in das Lager Jungfernhof bei Riga (Lettland). Den
jüdischen Familien wurde gesagt, daß sie umgesie­
delt würden. Handwerkszeug und Küchengeräte
durften als örtliches Gemeinschaftsgepäck für einen
angeblich begleitenden Gütertransport bereitgelegt
werden. In der Anordnung des Landrats von He ­
chi nge n heißt es unter anderem: "Als Handgepäck
soll nur mitgenommen werden ein Rucksack oder
kleine Handkoffer, Tasche usw. mit den allernot­
wendigsten Kleidungs- und Wäschestücken und
Eßgeschirr sow ie dem Proviant für zwei Tage und
zwei Teppiche; Gesamtgewicht etwa bis zu 15
kg ... Wegen der Liquidierung des eingezogenen
Vermögens trifft am Montag ein Beamter des Fi­
nanzamtes Sigmaringen hier ein ... (Dok, Bd. 2 Nr.
476).
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Am Donnerstag, 27. November 1941, wurden an
den fahrplanmäßigen Zug der Landesbahn drei P er­
sonenwage n der Reichsbahn angehängt , Abfahrt in
Hechingen 11.21 Uhr, Abfahrt in Haigerloch 12.07
Uhr. 130 genau erfaßte Juden au s Hechingen und
Haigerloch wurden darin nach S tuttgart befördert.

Am 4. Dezember kamen die Zwangsverschleppten
in Riga an. Das Lager Jungfernhof war ursprünglich
ein großes landwirt schaftliches Gut, in dem bereits
andere Deportierte aus Deutschland sich befanden .
Die -Neuankömmlinge wurden auf d ie se hr sc had­
haften Scheunen und Ställe vert eilt, d ie viel zu
wenig Raum für die Menschenmenge boten. Was d ie
wenigen überlebenden später von der Arbeit und
Behandlung in diesem Lager berichteten, ist grau­
envoll. Von den 828 Juden, die am 1. 12. 1941 aus
Suttgart deportiert worden waren, erlebten nur 35
die Befreiung nach dem Zusammenbruch des Drit­
ten Reiches. Einer von ihnen war der 22jährige Egon
Levi aus Haigerloch. Er starb aber kurz nach der
Rückkehr in die Heimat. Im Ha igerlocher Juden­
friedhof wurde ihm und den anderen hingeopferten
Juden aus der Stadt ein Denkmal gesetzt .

Bei Lehrer Gustav Spier und seiner Frau Hertha
vermerkt das Gedenkbuch der Archivdirektion
Stuttgart: deportiert am 1. 12. 41 nach Riga, für tot
erklärt. Beim Sohn Julius steht: deportiert am 1. 12.
41 nach Riga, verschollen .

Benützte Literatur:
Die Archivdirektion Stuttgart hat mit dem Verfas­

ser Paul Sauer folgende Werke herausgegeben, d ie
für den vorliegenden Bericht herangezogen wurden:
Dokumente über die Verfolgung der jüdischen Bür­
ger in Baden-Württemberg durch das Nationalsozia­
listische Regime 1933 - 1945, 2 Bände, Stuttgart
1966; Die Schicksale der jüd ischen Bürger Baden­
Württembergs während der nationalsozialistischen
Verfolgungszeit 1933 - 1945, Stuttgart 1968; Die
Opfer der nationalsozialistischen Judenverfolgung
in Baden-W ürtternberg 1933 - 1945, Ein Gedenk­
buch, Stuttgart 1969.

Die Mondviole
(Lunaria redivivia)

Im felsigen Schlucht- und Bergwald unserer Alb
leuchten Ende des Sommers d ie runden, großen,
glänzenden, silberweißen Samenscheiben der
Mondviole (Silberblatt), die die flachgedrückten Sa­
men enthalten. Durch die Scheibe wird die Flugfä­
higkeit erhöht, da sie besonders leicht ist und vom
Wind fortgetragen werden kann. So heißt die Pflan­
ze Lunaria (von luna = Mond) wegen der runden,
großen, glänzenden Scheidenwand und der mond­
förmigen Samen. Durch die hellvioletten Blüten
und den sonderbar zauberhaft wirkenden-Duft wer­
den die Insekten angelockt. In den Schluchten
überragt sie mit ihrer 40 bis 100 cm Höhe die übrigen
Kräuter des Waldbodens, so daß sie auch für ein
Kerbtierauge deutlich bemerkbar ist. Früher traf
man die Mondviole häufig in Bauerngärten und ihre
..Silberblätter" schmückten im Winter manche
Wohnstube. Fritz Scheer er

Herausgegeben von der Heimatkundlichen Ver­
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Vorsitzender: Ch rist oph Roller, Bal in gen, Am Heu­
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Die Heim atkundlichen Blätter erscheinen jeweils
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Alb-Kuriers" .
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Blick vom Keinbachtal auf Stadtkirche, Klostergebäude und Schule.,

Das ehemalige Kloster Binsdorf
Von Fritz Scheerer

Eine eindrucksvolle Baugruppe bietet vom Keinbach her, am Rande des Steilabfalls gelegen, einen
prächtigen Anblick: die Binsdorfer Pfarrkirche zum BI. Markus und das ehemalige Dominikanerinnen­
Kloster (s. Bild). Das vor 700 Jahren, um 1280, gegründete Kloster wurde 1806 im Zuge der Säkularisation
aufgehoben. Es ist ein stattlicher, langer Bau, der mit seiner Ostfr~)Dt auf der Stadtmauer aufsitzt und
heute als Pfarrhaus und Jugendheim dient.

Die Lage des Städtchens Binsdorf auf einer Hoch- haspas de fills, 5 de canalo, 1 cadum de melle"
fläche, die sich rund 600 m erhebt und beinahe (Wirtemb. Urkundenbuch 1,124). Auch in späterer '
ringsum in einer Terrasse gegen die stark geneigten Zeit erscheint Binsdorf, als es schon in Händen der
Talhänge abbricht, gibt dem Ort am östlichen Rande , Grafen von Hohenberg war, als Lehen von dem
derselben eine freie, schöne Lage, die eine ausge- Kloster Reichenau. Noch 1386 belehnte Abt Werner
dehnte, freundliche Aussicht an die Alb und zum zu Reichenau den Heinrich von Binsdorf und seinen
Schwarzwald bietet. Das Rundpanorama zeigt in , Sohn Märklin mit hiesigen Leuten und Gütern.
fast greifbarer Nähe die Berge der Schwäbischen ' Das Dorf Binsdorf gehörte wohl schon im 9.
Alb vom Dreifaltigkeitsberg bis zum Hohenzollern Jahrhundert, sicher aber im 11. Jahrhundert ganz
und Dreifürstenstein, zum Schönbuch, über dem I dem Kloster Reichenau. 1024/27 lautet der Ortsna­
beiNacht und bei guter Sicht das Licht des Stuttgar- men "Binztorph", 1246 "Binzdorf". Der Name darf
ter Fernsehturms aufblitzt. Aus dem Neckartal wohl davon abgeleitet werden, daß an vielen Stellen
grüßt die Wurmlinger Kapelle, und nach Westen der Markung Binsen wachsen. Binsdorf dürfte zu
begrenzen die Berge des Schwarzwaldes den Hori- den zahlreichen - dorf-Orten am obern Neckar gehö­
zont. Zwischen den Quellen des ' Keinbachs auf reri (Göllsdorf, Lackendorf. Seedorf, Beffendorf, Ep­
gutem Baugrund von Angulatensandstein und Arie- fendorf, Oberndorf, Ostdorf, Hochdorf und Dach- i
tenkalk wurde die Siedlung angelegt. . dorf abgegangen), die im 6./7. Jahrhundert gegrün- I

Schon in frühester Zeit siedelten zu Binsdorf und det wurden. Es lag in der Nähe des Heerwegs.
Umgebung Menschen. Aus dem Beginn der Metall- während die wohl vom Kloster Reichenau erbaute
zeit (Bronzezeit) stammt ein Kupfer-Flachbeil. Markuskirche ihren Platz nicht im Dorf, sondern
Scherben von Tongefäßen aus der Bronze- und etwas entfernt am Talhang erhielt. Dort hatten die
Hallstattzeit ("EJ:}gelen") lassen auf eine Siedlung IGrafen von Zollern eine 1406 erwähnte, aber dann
schließen. In der Flur "Saibswiesen" liegen die -abgegangene Burg erbaut und fügten vor 1280 eine
Fundamente eines römischen Gutshofes mit Bade- stadtähnliche Anlage hinzu, die sich an das Dorf
gebäude und Brunnen. Von drei Stellen der Mar- anschloß. Das Städtchen führte eigenes Siegel mit
kung (Ostrand des Ortes, Flur "Lehenbühl" südlich dem zollerischen Wappen. Der Name des Dorfes,
der Straße Geislingen - Rosenfeld, östlich der Fi- . das bald darauf abging, wurde übernommen.
schermühle und der Stunzach) sind alamannische Am 29. November 1315 erteilte König Friedrich
Gräber bekannt. Binsdorf selber wird dann in einer dem Grafen Rudolf von Hohenberg gehörigen Dorf
unechten, auf den 1. September 843 datierten Ur- (villa) Bindsorf auf Bitten des Grafen alle Freiheiten
kunde, die im 11. Jahrhundert von dem bekannten und Rechte, die die Stadt Oberndorf besaß (Regesta
Fälscher Udalrich verfertigt worden ist, erstmals im Hohenbergica Nr. 356). Damit wurde die Siedlung
Besitz des Klosters Reichenau befindlich erwähnt. zu einer vollgültigen Stadt erhoben. Das StädUein
Udalrich dürfte jedoch eine echte Urkunde anderen _wird eine erweiterte Burg dargestellt haben (s. Gad­
Inhalts vorgelegen haben, denn die Namensform ner). Die Zollern, die bis um 1400 Inhaber des ,
Pinnestorf, die verwendet wurde, scheint der Karo- Patronats waren, dürften also die Stadtgründer
lingerzeit anzugehören. Das Kloster bezog Natura- schon vor 1280 gewesen sein.
lien, die der dortige Abt Walfried zur Bestreitung Das Vorhandensein des Städtchens vor 1315 wird
des klösterlichen Haushalts bestimmte: "de Pinne- indirekt auch durch die 1280 erfolgte Gründung
storf 10 modios leguminum, 100 caseos, lovern, 4 einer Klause auf dem aussichtsreichen Platz erwie-

sen, denn solche Sammlungen waren damals in den
Städten zu finden, kaum in den Dörfern.

Das Binsdorfer Frauenkloster wurde bis nach der
Reformationszeit "Klause" genannt. Die Gründung
erfolgte im Jahre 1280, wie überliefert ist. Als Stifter
werden genannt: eine Witwe Katharina Schenk
(vielleicht ist sie eine Schenkin von Zell-Andeck­
Staufenberg), ein Graf Friedrich von Zollern, ein
urkunkllch nicht nachzuweisender Graf Eberhard
oder Hermann von Hohenberg. Die Klause stand bei
der Kirche an der der Stelle der Burg.

Zunächst war die Klause ein Beginenhaus (Begi­
nen = asketische Frauen ohne Gelübde), das sich
1312 dem Dominikanerorden unterstellte. Den Rott­
weiler Dominikanern-(Bettelmönche, von Domini­
kus 1216 gestiftet, Tracht weißer Rock mit schwarz- ­
ern Mantel und Kapuze) war späterhin die Betreu­
ung der Frauenklause übertragen. Das Kloster blüh­
te rasch auf und erhielt durch zahlreiche Schenkun­
gen und Stiftungen den erforderlichen materiellen
Hintergrund. Es kam in den Besitz vieler Güter auf
der Markung, die später in einem Maierhof, der etwa
70 Morgen Acker und 45 Morgen Wiesen umfaßte,
zusammengelegt wurden. Außerdem besaß es 50
Morgen Wald auf der Markung.

Auch auswärts war das Kloster reich begütert. Es
bezog Einkünfte aus eigenen Gütern, aus Zinsen,
Landgarben und Küchengefällen aus Erlaheim
(1330 einen Hof, 1332 ein Gut von den Bubenhafen
und vor 1330 ein Gut von den Herren von Gammer­
tingen), aus - Erzingen (einige Lehen), Weilheim­
Waldstettern (vom EndingerhoO 2/3 (36 Jauchert
Acker, 12 Mannsmahd Wiesen), Lautlingen (3 Erble­
hen), Leidringen (kleinere Güter), Sulz, Gruol (11,5
J.), Haigerloch (5 J .), Trillfingen (1 Hof mit Haus, 4
Höfe ohne Haus), Weildorf (rund 40 J.), Höfendorf
(30 J.), Rangendingen (Höfe ohne Haus), Hart (1 Hof
mit 43 J.), weitere Güter in Rottenburg.. Ergenzin­
gen, Baisingen. Bieringen, Hirrlingen, Dettingen,
Wendelsheim, Wurmlingen und Hirschau. 1333 wur­
de ein Salzgeld aus der Salzpfanne in Sulz erworben.
Eigene Güter waren die zu Binsdorf, die Höfe zu
Ergenzingen, Trillfingen und Erlaheim und die
Weinberge zu Hirsehau und Wurmlingen. Die jährli­
chen Einnahmen betrugen um das Jahr 1800 1610
Gulden. Infolge der vielen Schenkungen blühte die
Sammlung im 14. Jahrhundert rasch auf. Vor 1390
konnte ein großes Haus aufgebaut werden und war
bald für eine Mutter, später Priorin genannt und 12
Schwestern ausgestattet worden, zudem wurde_die

Binsdorf 1573 (Gadner).



Von Rudolf Linder, Albstadt 2

Gaunamen 'unserer Heimat

In mittelalterlichen Urkunden, die den südwestdeutschen Raum betreffen, tauchen Gebietsbezeich­
nungen auf, welche sich zum Teil bis heute erhalten haben. Die älteren, lateinisch abgefaßten
Dokumente verwenden für derartige Gebietsbezeichnungen das Wort pagus, das die Römer von den
Griechen übernommen haben. Cäsar benützte diesen Begriff nicht als Landschaftsbezeichnung, sondern
im politischen Sinn als eine Vereinigung einer größeren Anzahl von Orten eines Bezirks (vgl. "omnis
civitas Helvetia in quatuor pagos divisa" = alle Städte Helvetiens sind in vier Gaue eingeteilt). Häufig
ist in den Quellen der pagus mit dem althochdeutschen Wort gouwi (=Gau) wiedergegeben.

In der Regel sind die Gaunamen nach der geogra- pen noch nicht den kürzeren Weg der Rhein-Donau­
phisehen Lage (Westergau), nach Fl üssen (Nagold- Straße von Augsburg (Augusta Vindelicum) nach
gau), nach Städten (Augestgau =,Augsburggau) oder Mainz (Mogcntiacum) nehmen konnten.
nach alemannischen Unterabteilungen benannt. So Da decuma Zehent bedeutet, hat man agri decu­
siedelten z. B . nördlich des Bodensees die Lentien- mates mit Zehntland übersetzt . Die Römer bezeich­
ses (Li nz gauer). neten jedoch die Ost-West-Achse in den Lagen und

Nördlich des Hochrheins - einem Teilstück des Städten, ebenso die Wege durch Äcker in Ostwest­
spätrömischen Limes - zwischen dem Schwarzwald richtung mit decumanus, so daß wohl der von
und dem Linzgau, finden wir weitere Gaue, deren Tacitus 98 n. Chr. verwendete Begriff die letztere,
Namen sich nicht in das obige Schema einordne nämlich strategisch-verkehrstechnische Bedeutung
lassen: der Klettgau, der Randen, der Hegau und die hat.
Baar. Außer ih rer benachbarten Lage scheinen diese 259/260 n . Chr. durchbrachen die Alamannen den
Gaue nichts miteinander gemein zu haben. Bedenkt Limes, als die Grenzwachen durch Truppenabz üge
man aber ihre strategische Funktion, die sie ur- nach Pannonien geschwächt waren, Das Limesge­
sprünglich hatten, und vergleicht man den Wortsinn biet, das inzwischen zu den Provinzen Germania
dieser Gaunamen, so kommt man zu einem erstaun- superior bzw, Raetia gehörte, wurde von den Rö­
liehen Ergebnis. Alle vier Gaue liegen im Süden des mern aufgegeben. Im Gegensatz zu früheren Einfäl­
ehemaligen römischen Dekumatlandes (agri decu- len (233 - 235 n. Chr.) fehlte diesmal das Überra­
mates: Tacitus, Germania Kp. 29). Dieses Gebiet schungsmoment: man konnte bisher kaum Münz­
umfaßte den unter den Flaviern ungefähr 74 n . Chr. schatzfunde für diese Zeit feststellen; der größte
kolonisierten Winkel zwischen Rhein und Donau. Teil der Siedler muß sich schon vorher aus dem
(vgl. Arae Flaviae = Rottweil). unsicheren Gebiet zurückgezogen haben.

Es wurde im Norden durch den obergermanisch- Immerhin gelang es den Römern, die weit nach
rätischen Limes geschützt, der ungefähr 150 n . Chr. S üden .vorstoßenden Alamannen zurückzudrängen,
unter Antonius P ius d ie letzte Grenzkorrektur er- und nach zwei Jahrzehnten der Unsicherheit wurde
fuhr. Das Dekumatland diente als Os t-Wes t-Passage ' von den Römern ' unter Probus eine neue Grenze
für die römischen Legionen, die möglichst schnell geplant und unter Diokletian (ungefähr 290 n. Chr.)
vom Kriegsschauplatz am Rhein zu dem an der weiter verstärkt . Dieser spätrömische Donau-Iller­
Donau (u nd umgekehrt) verlegt werden mußten. Rhein-Limes war zwar gegenüber dem aufgegebe­
Der Bataveraufstand vom Jahre 69 n. Chr. hatte das nen "Lan dlimes" um rund die Hälfte länger, war
Verkehrshandicap deutlich gemacht, als d ie Trup- aber besser zu verteidigen und instandzuhalten. Nur
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Klause 1344 durch Hermann von Ow von ailen
Steuern, städ tischen Auflagen usw. befreit und kam
in den Genuß des Gemeindenutzens.

1314 bekam die Klause d ie Erlaubnis in der Kirche
Ch or zu halten. Um 1500 ließen sich die Frauen in
Konfraternität des Kartäuserordens aufnehmen und
hielten guten Kontakt mit der Kartause Güterstein
bei Urach. Die Nonnen hatten späterhin auch Nei­
gungen zu Württemberg, denn 1525 ließen sie einen
Hauptmann des Herzogs Ulrich von Württemberg
durch die Pforte in der Stadtmauer entweichen,
wofür sie von dem österreichischen Landesherrn
mit einer Strafe von 60 Gulden belegt wurden. 1545
wurde 'das Kloster verwarnt, weil es württembergi­
sehe Mädchen aufgenommen hatte, wodurch, wie
die Regierung befürchtete, die neue Lehre einge­
schleppt werden könne.

Im Kloster waren durchschnittlich 10 bis 14 Chor­
frauen. 1784 stammten 8 von 11 Nonnen aus dem
heutigen.Bayern, Von den Klosterämtern waren von
den Nonnen besetzt: Priorin, Subpriorin, Gastmei­
sterin, Gärtnerin, Pförtnerin, Schaffnerin Kellermei­
sterin, Köchin, Milchmeisterin; Laienschwestern
waren eine oder zwei vorhanden, meistens aber
keine. 1784 versuchte die Regierung, die Frauen zu
nutzbringender Tätigkeit anzuhalten, da sie als ein
"toter Körper" betrachtet wurden. So weigerten sie
sich auch in diesem Zusammenhang, eine Handar­
beitsschule für Mädchen einzurichten.

Im Jahre 1806 wurde das Kloster aufgehoben.
Damals waren im Kloster eine Priorin und neun
Chorfrauen. Das Klostergebäude wurde an die Bins­
dorfer Kirchenpflege um 6000 Gulden verkauft.
Sämtliche Güter und Einkünfte fielen an den würt­
tembergischen Staat und die Nonnen erhielten eine­
Rente. Die letzte Nonne starb in Binsdorf 1838 im
Alter von 91 Jahren.

In der Neuzeit waren im Klostergebäude eine
Konventstube, 16 Zellern, 1 Provinzialzimmer, 2
kleine Gastzimmer, 1 Gesindestube, 2 kleine Schlaf­
kammern, 1 Krankenzimmer, 1 Backstube, 1 Milch­
gewölbe, große und kleine Keller, 1 Wagenschopf
und 1 Schafstall. Daneben stand eine Doppelscheu­
er, 1 Stall und 1 Gartenhaus. Zum Nonnenchor in
der Pfarrkirche führte ein gedeckter Gang. Der
Klosterbau hat alle Stadtbrände (1799, 1904) über­
standen. An der Stelle der früheren, 1904 abgebrann­
ten Klosterscheuer steht seit 1905 in der Nordostek­
ke der Hinteren Gasse - im Volksmund "Süßer
Winkel" genannt - das Schulhaus. Im Erdgeschoß
des früheren Klosters befindet sich in einem Saal
bemerkenswerter Stuck aus der Mitte des 17. Jahr­
hunderts mit Dominikaner-Wappen, Festons und
ge fügelte Puttenköpfe und ein kleines Standkruzi­
fix aus dem 18. Jahrhundert. Aus der Zeit um 1700
stammt ein stuckiertes, elliptisches Deckenmedail­
lon.

Heimatkundliehe Blätter Balingen

Zum Bild des -Klosters gehört die Stadtkirehe,
deren malerische Silhouette schon 1573 Gadner zum
Zeichnen reizte (s. Bild). Kirche und das mächtige
Kl osterge bäude gehören zu dem Stadtbild.

Seit 1390 wi rd der Hl , Markus als Kirchenheiliger
genannt. Das Jahr 1372 brachte entscheidende
Neuerungen für die Pfarrei. Graf Friedrich von
Zollern verzichtete endgültig auf das Patronat und
gründete ein Stift mit einem Pfarrer und zwei Kaplä­
nen. Dies wurde am 24. Mai 1372 vom Konstanzer
Bischof bestätigt. Zusammen mit Gemeinde und
Klause stiftete er eine neue Kaplanei auf dem Altar
von St. Katharina und der 11 000 Jungfrauen. Der
Pfarrherr wurde mit Probst betitelt und die beiden
Kapläne fungierten als Chorherren.

Das-Stift erhielt ein Siegel, dessen Abdrücke noch
an Urkunden hängen. Nach der Wahlordnung von
1372 nominierten Priesterschaft, Gemeinde und
Klause bei Freiwerden einer Stelle einen Geeigne­
ten, der dann vom österreichischen Landesherren
dem Konstanzer Bischof präsendiert wurde. Wäh­
rend der Reformationszeit wurden Neigungen zu
Neuerungen rasch unterdrückt. Ein Kaplan wurde
bestraft, weil er der neuen Lehre angehangen hatte,
und die Nonnen mußten verwarnt werden (s, oben).

Die Binsdorfer sollen es nach einem etwas sagen­
haften Bericht gewesen sein, die die Erlaheimer
beim alten Glauben erhalten hätten. Da die Erlahei­
mer nirgends Anschluß an eine katholische Gemein­
de gefunden hätten, beschlossen sie zur Reforma­
tion überzutreten. Sie sollen bereits im Begriff ge­
wesen sein, im festlichten Zug zur Isinger Kirche zu
gehen. Als die Binsdorfer dies bemerkten, seien sie
ihnen mit Kreuz und Fahnen entgegengezogen. um
sie in die Binsdorfer Kirche zu führen. An der Stelle,
an der sich die beiden Züge getroffen hätten, habe
man die jetzt dort stehenden drei Kreuze errichtet.

Die heutige Pfarrkiche Binsdorfs zum Hl, Markus
am östlichen Ende des ursprünglichen Städtchens
wurde 1835 an der Stelle der alten Kirche in feinkör­
nigem Keupersandstein in Basilikaform mit rundem
Chorschluß neu erbaut. Der an der Nordseite ste­
hende viereckige Turm mit Zeltdach stammt nur
teilweise von der alten Kirche. Er wurde 1885/87
neue erstellt. In ihrer Austattung hat die Kirche
immer wieder Veränderungen erfahren. 1908 Wur­
den die Seitenwände von Prof. Karl Caspar mit
Szenen aus der Heilsgeschichte ausgemalt. Ein
monumentales Wandbild hinter dem neuen Altar
fügte Eckard Seeger hinzu, das den auferstandenen
Christus mit Markus und Johannes dem Täufer
darstellt.

Der Klosterbau von allen Bränden verschont (1799
= 48 Gebäude, 1904 = 125 Häuser abgebrannt) und
die weithin sichtbare Kirche bieten vom Keinbach '
aus einen herrlichen Anblick, der immer wieder
Künstler zu liebevoller Darstellung reizt. Anmutig

. und anziehend ist diese altertümliche Schauseite
des Städtchens.
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ein kurzes Stück (rund 60 km ) zw ischen Ke m pten
(Cam bodunum) und Breg enz (Brigantium) war
nicht auf natürliche Weise durch Fl üsse (bzw . den
Bod ensee) geschützt. Es mußten also nur an beson­
ders ge fährdeten Limesa b sc hnitten (z. B . Kempten­
Base l ohne südliches Bodenseeufer) neben den Ka­
stellen zu sätzliche Wachttürme (burgi) angelegt
werden.

Die Alamannen konnten zunächst nicht davon
ausgehen, daß die Römer das Land für immer
aufgegeben hätten. Noch in der zweiten Hälfte des 4.
Jahrhunderts betrachtete Rolli das Limesgebiet als
römisches Reichsgebiet, und bis zum Jahre 378 n .
Chr. waren die Römer wiederholt in dieses Gebiet
eingefallen. Bei der von den Römern oft angewand­
ten Zangenstrategie lag die eine Operationsbasis im
Süden, am Hochrhein.

Technisch waren die Alamannen nicht in der
Lage, einen Gegenwall zu bauen. Auch hat dies
ihrem Wesen nicht entsprochen. Statt dessen errich­
teten sie, wie es später seit Karl d. Gr. üblich war, an
den Grenzen "Marken". Diese Grenzmarken nah­
men wohl wie die karolingischen Marken unter dem
restlichen Gebiet eine Sonderstellung ein.

Bereits um 300 n. Chr. siedelten die Alamannen in
unmittelbarer Nähe des neuen Limes. Das Besonde- .
re ist, daß die Alamannen zwischen den natürlichen
Barrieren des Schwarzwalds (Silva Marciana) und
des Bodensees (Lacus Venetus) einen doppelten
Verteidigungsring von Grenzmarken errichteten. In
der vorderen Linie finden wir von Westen nach
Osten den Klettgau, den Randen und den Hegau. In
der zweiten Verteidigungslinie liegt die Baar (oder
mehrere?). Diese Gaue wurden von Gaufürsten (lat.
reguli = Verkleinerungsform von rex = König)
geleitet, die unter sich in Verbindung blieben und
oft gemeinsam operierten.

Der Name Alamannen tauchte erstmals 213 n. Chr.
in der Literatur auf, als Kaiser Caracalla alamanni­
sehe Reitergeschwader besiegte. Das Zitat von Asia­
nus Quadratus: "Alamanni homines sunt forte con­
gressi et inter se conmixti" hat man wohl unzutref­
fend übersetzt mit "die Alamannen sind ein zusam­
mengelaufenes und gemischtes Volk" . Congressus
hat u . a . die Bedeutung einer Vereinigung zum
Zwecke des Angriffs. Das Wort forte verstärkt diese
Absicht. Nach außen trat nunmehr der Angriffs­
bund in Erscheinung und die einzelnen Stämme
traten zurück. 405 n . Chr. traten Sueben wieder in
Erscheinungrund im 9. Jahrhundert sagte Abt Wala­
fried von der Reichenau, daß Sueben und Alaman­
nen die Bezeichnung für ein und dasselbe Volk sei.

Die Gaunamen, welche die Alamannen für ihre
südlichen Gaue wählten, beweisen, daß sie sich der
Sonderstellung dieser ,Gaue bewußt waren. In Er­
mangelung einer eigenen Grenzbefestigung wollten
sie den Römern damit zeigen, daß für ihr Land der
Rhein die Grenze sei. Etwas anderes konnten sie
den Römern nicht entgegensetzen.

Nach diesem geschichtlichen Rückblick, der not­
wendig war, um das Folgende zu verstehen, soll nun
auf die Gaunamen eingegangen werden.

Östlich des Schwarzwalds, im Flußgebiet der Wu­
tach, liegt der Klettgau mit dem einstigen Hauptort
Tiengen. Ein Teil des früheren Klettgaus gehört jetzt
zum schweizerischen Staatsgebiet. In der Mundart
sagen die Einwohner zum Klettgau Chläggi. Ver­
gleicht man beie Wörter, so stellt man fest, daß im
Mundartlichen das t fehlt. In alten Urkunden wurde
aber der Name zum Teil auch ohne t wiedergegeben.
(Chlegowe), Chleg ist verwandt mit Gelägg, Geläc k :
das bedeutet ein eingehauenes Zeichen in einen
Baum. Das. war wohl vor der Erfindung der Grenz­
steine die einfachste Art, den Verlauf einer Grenze
optisch zu kennzeichnen. Aus dem eingehauenen
Zeichen entwickelte sich dann die Bedeutung für
eine Grenze oder eine Mark. Auch das Wort Klecks
(= Fleck) geht auf chleg (gelägg) zurück.

übrigens hat das Wort Mark denselben Sinngehalt
wie das Wort chleg: ein e ingehauenes Zeichen. Spä­
ter wurde daraus der Begriff der Viehmarke (einge­
branntes Zeichen in Tiere, um das Eigentum anzu­
zeigen) und die Marke des Kaufmanns (als Her­
kunftsbezeichnung für seine Ware). Auch unsere D­
Mark ist damit verwandt und das Zeitwort merken.
Schon im Gotischen heißt marka Grenze; daraus
wurde althochdeutsch marcha und mittelhoch­
deutsch mare. Nördlich von Schaffhausen liegt der
Randen mit seinem Hauptort Tengen. Dieser Gau ist
kleiner als seine Nachbargaue. Die meisten Orte
finden sich an der Grenze zum Hegau hin. Sowohl
althochdeutsch als auch mittelhochdeutsch bedeu­
tet rant ein schützendes Gestell oder eine Einfas­
sung. Dieser letztere Begriff ist uns heute noch
geläufig. Wir wissen, was der Rand eines Abgrundes
für einen Sinn hat; und wenn etwas außer Rand und
Band gerät, so werden die Grenzen durchbrochen
und die Bindungen aufgelöst.

Östlich vom Klettgau schließt sich der Hegau an
mit dem Hauptort Engen. Mundartlich heißt der
Hegau Hegge, Hegau soll von Hewengau kommen,
benannt nach dem Hewen bei Engen. Andererseits
bedeutet aber althochdeutsch heg(g)an "m it einem
Zaun, mit einer Hecke umgeben". Das althochdeut­
sche Wort hege ist also das Synonym zu Umzäu­
nung, Einhegung, also auch Grenzland.

- -------------
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Von Fritz Scheerer

Werden und Vergehen unserer Landschaft

de, so könnte man annehmen, daß eine ursprünglich
große Baar durch Herausschneiden eines Mittel­
stücks (nämlich der Scherra) nicht nur zwei, son­
dern drei Teile entstanden wären .

Beachtenswert ist auch, daß im südwestdeut­
schen Raum oft die Bezeichnung Egg (Eck) oder
eine Zusammensetzung mit dem Wort Egg vor­
kommt. Zum Teil liegen diese Punkte ziemlich
genau auf einer Geraden. Betrachtet man die abge­
druckte Kartenskizze, so gewinnt man den Ein­
druck, als seien die Grenzen der drei südlichen
Grenzgaue" durch verschiedene Eckpunkte festge­
legt worden. Es sieht so aus, als hätte man aus einem
großen Gebiet drei "Bauplätze = Landnahmeplätze"
gebildet. So wäre z. B. die nördliche Grenze des
Randen durch die Punkte Hardtegg und Höwenegg
im Norden und durch Egg bei Eglisau und Randegg
im Süden bestimmt worden. Diese Landmarken
liegen zum Teil auf weithin sichtbaren Bergrücken
(z. B. Windegg beim Witthoh 860 moder Höwenegg
814 m). Dank der exponierten Lage wurden später
auf manchen dieser Landmarken Burgen erbaut. '
Andererseits sind natürlich nicht alle Burgen, deren
Namen auf -egg endet, derartige Landmarken.

Abschließend kann man wohl diese Schlußfolge­
rung ziehen: Die Gaunamen im Süden unserer Hei­
mat waren ursprünglich Bezeichnungen für Grenz­
marken. Sie sind also kurz nach der Besetzung des
Limesgebiets durch die Alamannen entstanden. Die
Alamannen siedelten erst in der 1. Hälfte des 6.
Jahrhunderts in der Nordschweiz. und so lange war
der Hochrhein die Grenze nach Süden. Die Gau­
grenzen wurden streng geometrisch festgelegt, sie
sind also Ausdruck eines politischen Willens. Es
wurden aber trotzdem geographische Gegebenhei­
ten berücksichtigt: der landschaftliche Charakter
des Hegaus ist verschieden von dem des Randen
oder des Klettgaus. Es fällt auch das Vorkommen
von Ortsnamen wie Tengen oder Hohentengen in'
diesen Gauen auf, also Bezeichnungen für die dama­
ligen Dingstätten. Die Gaue wurden im Laufe der
Zeit politisch zerstückelt. übrig blieb nur die ge­
ographische Bezeichnung für Landschaften.

Schwarzwald und beginnt das Hecken- und Schle­
hengäu. Mit dem Muschelkalk ergreift das Meer '
Besitz von dem Germanischen Becken. Es lieferte
den Kalk, der durch Vermittlung von Tieren und
Pflanzen ausgeschieden wurde, auch durch stärkere
Verdunstung. Zeitenweise war diese durch Einen­
gung zum Weltmeer so stark, daß es zur Ausschei­
dung von Gips und Steinsalz kam (Stetten bei
Haigerloch. Sulz, Wilhelmshall bei Rottweil, Bad
Dürrheim usw.).

Der Muschelkalkplatte sind die Keuperberge auf­
gesetzt, so von Renfrizhausen bis Trossirrgen. Bei
der Entstehung ihrer buntfarbigen Mergel, Tone
und Sandsteine war die Verbindung mit dem Meer
meist unterbrochen. Das abflußlose Becken wurde
von den Beckenrändern mit Geröll, Sand und Ton

' beliefert . Mit der Jurazeit war unser Gebiet dem
großen Weltmeer angegliedert. Ein reiches Tierle­
ben zeugt davon: Seelilien, Ammonshörner, Fische
und Echsen. Dunkle Tone und Kalke , braune Eisen­
sandsteine kennzeichnen den Schwarzjura des Alb­
vorlandes, den Braunjura des Albanstiegs und den
Weißjura des Albtraufs und der Albhochfläche. Ge­
gen Ende der Jurazeit zog sich das Meer nach
Südosten zurück. Unsere engere Heimat war und
blieb Festland; das harte Felsgerüst war fertig.

Auf der schildförmigen Aufwölbung bildete sich
ein Flußnetz heraus, vorwiegend nach Südosten
gerichtet in die Mulde des Alpenvorlandes (B ära,
Urschmiecha, Lauchert usw.), denn im Tertiär wur­
den die Alpen gefaltet. Vor ihnen entstand in großer
Randtrog. in den das Weltmeer einbrach, das vor
etwa 20 Millionen Jahren bis auf die Alb reichte, wo

"man noch das alte Strandriff mit Bohrmuscheln,
Austern, Schnecken erkennen kann (Irndorf, Stet­
ten a. kalten Markt, Winterlingen, Harthausen,
Neufra usw.). Gleichzeitig brach der Oberrheintal­
graben ein, dessen Ränder (Schwarzwald-Vogesen,
Odenwald-Hardt) aufstiegen. Auch von diesem Gra­
ben ergriff das Weltmeer Besitz. Die beiden Senken
wurden weitgehend aufgefüllt. .

In der Erdneuzeit bildete sich auch das heutige
Flußnetz heraus. Im Alpenvorland sammelte d ie
Donall die Wasser von den Nordalpen. sowie vom
alten aufgewölbten Schild zu einem mächtigen
Flußnetz. Der Aufwölbung wurde der Einbruch des
Rheintalgrabens gefährlich. Die m it großem Gefäli
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Jede Landschaft hat ihre eigene Formensprache: die Sprache der Steine, die Sprache der Landschafts­
geschichte. Dabei ist unsere Heimat ein wechselvolles Land. Die Gesteine, die dieses aufbauen, sind
verschiedenster Entstehung und Zusammensetzung, dementsprechend dann die Formen der Landschaft
und die Auswertung durch den Menschen. Dazu wurde die Erdkruste wiederholt bewegt: Aufwölbungen
mit nachheriger starker Abtragung, Einmuldungen mit kräftiger Ablagerung, Hebungen und Graben­
brüche. Wer nun diese Landschaft verstehen will, muß sich mit ihrem Werden und 'Vergehen befassen,
mit ihrer Erd- und Landschaftsgeschichte.

Schon die Alten haben in dem Winkel zwischen
Schwarzwald und Donau die sich fächerartig ver­
breitende Stufenlandschaft beschrieben und die
grundverschiedenen Bauelemente erkannt: Grund­
und Deckgebirge (s. Zeichnung). Der Schwarzwald
ist die Landschaft des "Buntsandsteins, der auf dem
Grundgebirge aufsitzt. Die Gäulandschaft wird von
Muschelkalk und Lettenkolhe (Lettenkeuper) gebil­
det, die teilweise noch mit Löß bedeckt sind. Dar­
über steigen die meist bewaldeten Keuperberge auf.
Die Platte des Schwarzjura bildet das Albvorland,
über dem der braune und weiße Jura der Alb
aufsteigt, an deren Trauf die Kalkfelsen weit ins
Land hinausleuchten. Der Moräneschutt des Ter­
tiärs schiebt sich noch stellenweise von Oberschwa­
ben über die Donau auf die Alb.

Das Grundgebirge bildet den unregelmäßigen
Sockel des darüber in mächtigen Gesteinsplatten
abgelagerten Deckgebirges. Die stark umgewandel­
ten und gefalteten Gneise des Schwarzwaldes mö­
gen wohl eine Milliarde Jahre alt sein und haben ,
manche Gebirgsbildung hinter sich. Die letzte er­
folgte im Karbon, in der Steinkolenzeit. Dabei dran­
gen große Glutrnassen in das junge Gebirge und
bildeten die mächtigen Granitstöcke wie im Gebiet '
um Triberg und an der oberen Kinzig, die aber erst
zum Vorschein kamen, als das darüber aufsteigende
Gebirge abgetragen war. Der Schutt sammelte sich
in den Mulden des Rotliegenden (Schrarnberg usw.),
und von zahlreichen Vulkanausbrüchen zeugen die
rötlichen Porphyre (südlich Baden-Baden). Am En­
de der Erdaltzeit waren die Gebirgskämme abgetra­
ge, die Mulden weitgehend aufgefüllt (bei Schram­
berg über 500 m) . Eine Landschaft mit geringem
Relief war entstanden, wie sie an der oberen Kinzig
sehr schön sichtbar ist

Das Deckgebirge besteht aus Trias (Buntsand­
stein, Muschelkalk, Keuper), in unserer Alb aus Jura
und südlich davon in Oberschwaben aus Tertiär und
Diluvium. Das östliche Randgebiet des Schwarzwal­
des wird vom roten Buntsandstein gebildet. In dem
flachen Germanischen Binnenbecken wurde sein
Sand von der höher gelegenen Umrandung (dem
Vinde1cischen Gebirge) vom rinnenden Wasser zu­
sammengeschwemmt, vom Winde verweht.

Wo das leuchtende Rot des Buntsandsteins in das
Gelbgrau des Muschelkalks übergeht, endet der

sch; vgl. auch engl. scar = Narbe) 2. Das Abgeschnit­
tene, daraus auch die Schar (= Abteilung) und der
Anteil. Es ist wohl nicht anzunehmen, daß aus dem
o lautlich ein e, aus Schorra also Scherra wurde. So
hat sich zum Beispiel bei Burladingen und bei Bitz
der Flurname Schorren erhalten.

Zur Erklärung des Wortes Scherra könnte man
von beiden Bedeutungen ausgehen: Würde man
sich der ersten Bedeutung zuneigen, so hätte Scher­
ra denselben Sinngehalt wie chleg oder marcha,
würde also auch Grenzland bedeuten. Legt man
jedoch zur Deutung den zweiten Sinngehalt zugrun-

Nach der geplanten Reichsteilung Karls d. Gr.
(Kapitular .Divisio regnorum" von 806 n. Chr.)
könnte man schließen, daß damals der Randen als
Gau nicht mehr vorhanden war. Die Grenzen der
Gebiete von Karl (ältester Sohn) und Pippin sollten
verlaufen: "von der Donauquelle den Limes entlang
bis an den Rhein, zwischen dem Hegau und dem
Klettgau bis an den Ort, der Enge heißt, von da
rheinaufwärts bis zum Alpenkamm". Nach dieser
Urkunde waren also der Klettgau und der Hegau
benachbart.

Nördlich der genannten drei Gaue schließt sich
die Baar an. Heute verstehen wir darunter die
ungefähr 700 m hoch liegende Hochfläche zwischen
Schwarzwald und Schwäbischer Alb. Die Baar
reichte ursprünglich vom Schwarzwald über die
Schwäbische Alb bis in die Gegend von Ulm. Sie
gehörte im 6. und 7. Jahrhundert n. Chr. zum
Herrschaftsbereich des alamannischen Hochadels­
geschlechts der Bertholde. Angeblich wurde diese
Baar im 7. Jahrhundert in zwei Hälften geteilt: in die
Westbaar oder Bertholdsbaar mit dem Hauptort
Rottweil und in die Ostbaar oder Fo1choltsbaar mit
dem Mittelpunkt um Riedlingen.

Nach herrschender Ansicht ist Baar gleichbedeu­
tend mit "ertragreiche Gegend" oder auch "zinser­
tragendes land", abgeleitet von althochdeutsch er­
beran = Ertrag bringen (vgl. erben). Nun gibt es aber
im Althochdeutschen das Wort bara, das dieselbe
Bedeutung hat wie die bereits genannten Gauna­
men: umhegtes Stück Land. Mittelhochdeutsch ist
barre gleichnamig mit Schränke, woraus sich das
Turngerät Barren ableitet. Betrachten wir die strate­
gische Funktion dieses Gaues, der sich als Riegel
,(Barriere) hinter die drei vorderen Gaue und den
Linzgau schob, so kann man annehmen, daß Baar
auch Grenzland bedeutet, also von Anfang an Gau­
name im obigen Sinn und nicht Landschaftsbe­
zeichnung war.

Westlich der genannten vier Gaue liegt ein weite­
rer Gau, dessen Name' erhalten geblieben ist : der
Breisgau. Seit ältester Zeit haben sich die Grenzen
dieses Gaues kaum verändert. Der Breisgau liegt
zwischen dem Schwarzwald und dem Hoch- bzw.
Oberrhein und endet im Südosten etwa bei S äekin­
gen, im Norden bei der Ortenau. Ursprünglich hieß
er nach dem Flüsschen Neurnagen, das vom Bel­
chen kommt, 'Provincia Neomagensis', ab dem 4.
Jahrhundert soll Breisach (Monte Brisiaco) den Na­
men dazu hergegeben haben. Die älteste Form von
643 lautet Brisachgowe. _

Im Mittelhochdeutschen heißt aber brise Einfas­
sung bzw. Einschnürung an Kleidungsstücken.
Auch dieser Name würde zu den vier anderen Gau­
namen dem Sinn nach passen, zieht sich doch dieser
Gau wie die Einfassung eines Kleides etwa 100 km
entlang des Rheins um das Rheinknie bei Basel
herum hin. (Der Schwarzwald wurde ja erst später
besiedelt.)

Der Vollständigkeit halber sei noch ein anderer
Name erwähnt: Scherra. Dieser Name taucht Ende
des 8. Jahrhunderts urkundlich auf. Die Grafschaft
Scherra umfaßte das Gebiet zwischen Emmingen ab
Egg, Trossingen, Onstmettingen, Vilsingen. Früher •
trugen mehrere Orte in diesem Gebiet den Zusatz
auf der Scheer, heute ist dies nur noch bei Harthau­
sen auf der Scheer der Fall. Der Name Scherra wird
als Landschaftsname gedeutet für eine Gegend mit
schroffen Felsen (al th ochdeutsch scorra = schroffer
Fels), wie wir sie in unserem Gebiet am Albtrauf und
in 'Albtälern kennen.

Andererseits hat das ahd. sceran = scheren und
scar = Messer folgende Bedeutungsbereiche: 1. Ein­
schnitt, Kerbe (vgl. Scharte: das sc wurde mhd. zu



Schematisches Blockbild der Süddeutschen Schichtstufenlandschaft. Die einzelnen Staffelteile haben
im m er einen breiten Rücken, der vom Schwarzwald gegen Oberschwaben einfällt, so daß jede neuaufge­
setz te Stufe tiefer liegt. Die höchste Stufe ist der Jura.
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dorthin strömenden Flüssen gruben sich rasch ein ,
griffen nach rückwärts in s danubische Gebiet und
verlegten die Wasserscheide bis in die Alb zurück.

Die Abtragung hi ng auch von der Widerständig­
keit der Gesteinsplatten ab. Je härter und mächtiger
d iese waren, desto deutlicher en ts tanden Kanten
und Stufen bei der Ausräumung, mit der mächtig­
sten der Schwäbischen Alb. Die Stufenränder wur­
den vo n den Tälern zerschnitten. Die Neckarzuflüs­
se drangen erobernd ins Donaunetz vor, dessen
Flüssen geköpft wurden (s. Heimatkundliche Blät­
te r Sept. und Okt. 1979): bei Spaichingen, Eschach­
Faulenbach, bei Gosheim und Tieringen Bära-,
Schlichern, Lautlingen Riedbach-, Eyach, Stich
Schmiecha-, Klingenbach, Burladingen Fehla-, Star­
zel. Breite Talpässe führen heute durch die Alb.

Die letzte große Umwälzung unseres Raumes hat
das Menschengeschlecht schon miterlebt. In den
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letzten 600000 Jahren, im Diluvium, qollen aus den
Alpentoren gewaltige Eisrnassen heraus und breite­
ten sich im Vorland aus. Der Rheingletscher reichte
zeitenweise zwischen Sigmaringen-Riedlingen bis
über die Donau, während der letzte große Vorstoß
nur bis Schussenried reichte.

Nun die Einzellandschaften! Der Schwarzwald
steigt im Feldberg 1493 m empor und zeigt die
ältesten Gesteine, die zutiefst liegen sollten. Man
erkennt daran die starke Heraushebung, Aufwöl­
bung, noch mehr, wenn man bedenkt, daß über
seinem Gneis noch rund 1000 m Deckgebirge lager­
ten, die abgetragen worden sind. Die Buntsand­
steinplatte erhebt sich in einer deutlichen Stufe
über den wellig-kuppigen Grundgebirgsschwarz­
wald und senkt sich langsam gegen Südosten (bei
Rötenberg 670 m, im Neckartal bei Oberndorf 450
m).
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über dem Buntsa nd stein steigt d ie Muschelkalk­
tafel als Schichtstufe emp or, sehr deutlich in den
Steinbrüchen bei Fluorn oder südlich Dunningen . ·
Diese bre ite Platte bei Winzeln ist altes S iedlungs­
land mi t Ortsnamen auf -ingen (Dunningen, Bösin­
gen, Waldm össi ngen, Hochmössingen usw.). Die Ge­
gend ist wasse rarm, weil der Kalk verkarstet ist. In
starken Quellen treten d ie versickerten Wasser zuta­
ge (Aistaig us w .). Löß erhöht noch die Fruchtbarkeit
dieses alten Siedlungslandes.

Der mittlere Keuper steigt wieder als Stufe auf
(östlich Bochingen, Trichtingen, Dietingen). Di e
Platte des Schwarzjura darüber bildet das Albvor­
land, altbesiedeltes Gebiet mit hohen landwirt­
schaftlichen Erträgen und großen Dörfern (Kleiner

' Heu berg, Ostdorf). In den Albvorbergen im Braun-
jura herrscht wieder der Wald. Die Kalkfelsen des
Weißjura leuchten am Trauf bei uns aus dem dunk­
len Nadelwald, der am Trauf entlang vom Schwarz­
wald bis zum Hundsrücken vorherrschend ist und
der noch "den düsteren und drohenden Eindruck
dieser Felsenhöhen" verstärkt. Dazu tauchen in der
Balinger Alb die gewaltigen Felsklötze ohne Schich­
tung aus den Wohlgeschichteten Kalkbänken auf, es
sind die herauswitternden Schwammstotzen der
Lochen, des Gräbelesberg und des Böllat. Die Alb
erreicht hier ihre höchste Höhe, obwohl nur die
unterste Stufe des Weißjura entwickelt ist. Donau­
wärts sinken die Schichten stark ein, so daß rück­
wärts vom Rand die zweite Stufe zur Entwicklung
kommt (um Obernheim, bei Meßstetten usw.). Im
Donautal sind bereits die Riffe des oberen Weißjura
herrschend geworden und tragen dort wesentlich zu
seiner landschaftlichen Schönheit bei, die in
Deutschland ihresgleichen sucht. Die Albhochflä­
che mit ih ren Feldern, steinigen Weiden und Wald ­
buckeln ist verkarstet. Das Wasser ist in Spalten und ,
Klüften versunken und fließt zu den tie fen Tälern
(Ehestetten, Donautal usw.), wo es in starken Quel­
lenzutage tritt.

Unsere Heimat ist nicht reich an Bodenschätzen .
Die Zeiten, wo die Bergwerke des Schwarzwaldes
(Wittichen, Reinerzau) Silber, Blei, Kupfer und Kob­
alt lieferten, sind vorbei. Die Hochöfen, welche d ie
Bohnerze der Alb und des Muschelkalks verhütte­
ten, sind erloschen. Der Wert des Salzes ist stark
gesunken. Dagegen findet man reichlich Baustoffe :
Kalk und Gips. Große Zementwerke und Ziegeleien
entstanden.

Die stark bewegte Landschaft stellt hohe Anforde­
rungen an den Bahn- und Straßenbau. Ein Glück,
daß die Flüsse in den ansteigenden Stufen Pässe
geöffnet haben für Bahn und Straßen. Stark wurzeln
die Bewohner in ih rer Landschaft und freuen sich,
wenn sie ihre schöne Heimat erwandern können.

Von Fritz Scheerer

Von den Fluren 'um Pfeffingen

Ort und Markung'
Der Name Pfeffingen tritt erstmals 793 als "Faffin- .

ga " in einer Schenkungsurkunde an das Kloster St.
Gallen auf, al s ein gewisser Berthold in vielen Orten
unserer Gegend Schenkungen machte. Darunter
waren auch hiesige Güter. Diese Schenkung war
eine Vorsichtsmaßnahme zur Erhaltung des Fami­
lienbesitzes. Die Güter sollten dem Zugriff anderer
entzogen sein, denn klösterliches Gut galt als unan­
tastbar. Wenn man das Verschenkte vom Kloster
wieder zurückerhielt, blieb es im Grunde im Besitz
der Familie erhalten. Welcher Besitz in den genann­
ten Urkundeorten verschenkt wurde, ist nicht ge­
nannt. Es kann aber sein, daß der Grundbesitz des
ganzen Ortes jeweils in Frage stand.

Der Namen der Siedlung, die wohl am Zusam­
menfluß von Eyach und Westerbach an dem flachen
Abhang des Auchtberges lag, wird heute von "Pfaf­
fe" hergeleitet wie Münchingen von Mönch oder
Bischoffingen von Bischof. Vermutlich gehörte
"Faffinga" einem Pfaffen oder wohnte dieser hier
(J änichen). So dürfte die Siedlung etwa gleich alt •
se in wie die -hausen-Orte um Burgfelden (Zillhau­
sen, Stockenhausen, Margrethausen und die abge­
gangenen Betzenhausen, Waldhausen, Haubolts­
hausen) und daher aus dem 7. Jahrhundert stam­
men. Kirchlich gehörte Pfeffingen im ganzen Mittel­
alter zur Pfarrei Burgfelden und politisch zu
Schalksburg-Burgfelden.

Im Dreieck Westerbach, Hohe und Niedere Stra­
ße, wo große Bauernhäuser sind, dürfte das Urdorf
Pfeffingen gelegen sein, zu dem dann Kirch- und
Pfarrgasse hinzukamen. Im 11./12. Jahrhundert er-

Pfeffingen liegt im obersten Eyachtal, umgeben von steilen Bergen am Zusammenfließen von Wünsch-,
Eschen-, Buh-, Kiesertal-, Irren- und Rohrbach, nahe am Nordrand der Schwäbischen Alb. Seine
Markung gehört ganz dem Einzugsgebiet des Neckars an. Die mächtige Burgfelder Berginsel legt sich
nach Nordwesten schützend vor Pfeffingen. Nur im Norden erstrecken sich die Pfeffinger Fluren mit dem
Irrenberg unmittelbar bis an den Nordrand des Gebirges. Die große abgerundete Markung (1343 ha)
gehört ganz der Hauptstufenfläche der Alb, den "Woh lgesch ich te ten Kalken" des unteren Weißjura an, in
die die Eyach und ihre Nebenbächlein sich in den darunter liegenden Mergeln bis auf die Tone des
obersten Braunjura eingetieft hat.

Die Eyach entspringt heute in einer Höhe von 833
m . Ihr Tal bis zum Ort war einst nur ein linkes
Seitental des Haupttales, das durch die jetzige Pfor­
te zw ischen Pfeffinger Böllat und Auchtberg in etwa..
800 m Höhe kam und zur Urschmiecha im Lautlin­
ger Paß (742 m) führte. Die Ureyach entsprang hoch ­
über Streichen und dem Roschbachtal, se hr wahr­
schein lich sogar noch vor dem Hundsrücken und
dem Irrenberg. Dieses oberste Urtal wurde dann
von Zillhausen her angezapft und se ine Wasser
fanden über Bütten- und Schalksbach einen kürze­
ren Weg , nun aber nicht mehr zur Urschmiecha
(Riedbach) und damit zur Donau, sondern zum
Eroberer Eyach und damit zum Neckar. Durch
rückschreitende Erosion ist es der gefallstarken
Eyach dann auch gelungen, die Urschmiecha noch
weiter zu rückzudrängen und das Nebenflüßchen
der Urschmiecha, die heutige Pfeffinger Eyach
(P feffingen-Lautlinge n), abzuzapfen und die Was­
serscheide (Rhein/Donau) bis oberhalb Lautlingen
gegen Ebingen zu verlegen (s. oben).

So hat die Eyach m it ihren Nebenflüssen stark in
den Albkörper hereingegriffen, d ie Hochfläche, auf
der Burgfelden liegt, aus der Alb herausgeschnitten
und dazu an den Rändern zerlappt. Die Schwamm­
felsen des Böllat, der Schalksburg und des Heers­
bergs schauen wie Eckpfeile r weit ins Land hinaus,
während die weniger Widerstand leistendenWohlge- .
schichteten Kalke herausgenagt wurden und so die
Bergwände muldenartig gegen die Hochfläche ein­
springen: Die Quelle der Eyach wurde bis etwa eine
halbe Stunde Wegs nördlich von Pfeffingen zurück­
verlegt.

hielt das kleine Dorf eine Kapelle. Zwischen 1565
und 1575 wurde der Sitz der Burgfelder P farrei nach
Pfeffingen verlegt, so daß sich das Filialverhältni s
umkehrte.

Die Markung war, wie zu Anfang des 14. Jahrhu n­
derts erwähnt wird, in der ZeIgen "Westerus" od er
"Westhart", "Gen Husen" (Margrethausen) od er
" Zwischen den Mülinen" (Mühlen) und zu "Yhen­
tal" (Eyental) eingeteilt. Im Südosten aufdem Korn­
berg scheinen größere Ackerstücke einer Sonder­
markung zugehört zu haben, da dort um 1496 eine
eigene Zehntmarkung von etwa 75 Jauchert sicht­
bar wi rd, in der vielleicht ursprünglich eine Sied­
lung lag. Im Wes ten, Osten und Norden ist d ie
Markungsgrenze wahrscheinlich imm er unverän­
dert geblieben. Auf die Burgfelder Hochfläche hin­
auf, w o die Bezirke "Burgfeld" und "Böllat" liegen,
griff die Markung schon wohl von jeher. Aller Wahr­
scheinlichkeit nach lag südlich von Pfeffingen ge­
gen Margrethausen eineSiedlung "Muli" oder "Mü­
li", da im 13./14. Jahrhundert öfters Personen "de
Muli" oder ähnlich genannt werden. Markungsstrei­
tigkeiten mit den-Nachbarorten hat Pfeffingen nur
wenige gehabt.
Gewässernamen .-j '

.Die Hauptwasserader Pfeffingens ist die Eyach.
Sie entspringt in 833 m Höhe an der Grenze der
Impressamergel/Wohlgeschichtete Kalke (L/ß ). In
Pfeffingen (760 m NN) sammelt sie mehrere Quell­
b äche, die aus kurzen Talkerben des Albrandes
entspringen. über früheren Ursprung siehe oben .
Ihre Talhänge. der bei Pfeffingen geräumige Tal-

.grun d und die zahlreichen Seitentäler haben einen
dichten Mantel aus Weißjuraschutt. Soweit die Steil­
heites zuläßt, werden sie in Ackerfluren genützt.

Schluß folgt
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Von Fritz Scheerer

Vierhundert Jahre Schloß Haigerloch

Fürst J ohann Friedrich, der besonders gern in
Haigerloch weilte und zeitweise seine Residenz hier
aufgeschlagen hatte, veranlaßte den Umbau der
Schloßkirche nach dem Geschmack seiner Zeit. Je
zwei Joche wurden zusammengezogen und mit ei­
ner Flachkuppel versehen und im Sinne des Barock
umgestaltet. Der Wessobrunner Stukkateur Niko­
laus Schütz zog für die Ausführung den jungen
Haigerlocher Baumeister Großbayer heran. Die Sei­
tenaltäre in Stuckmarmor und die Kanzel sind lie­
benswürdige Arbeiten des Bildhauers Franz Ma­
gnus Hobs (Genzmer). Als dritter Künstler wirkte
Maler Meinrad von Ow mit, der die Deckengemälde
schuf und die Darstellungen aus den Legenden der
Heiligen Christophorus und Katherina. Im Schiff
ließ Fürst Joseph die 7 Altäre und die Kanzel
anbringen. Die Stuckarbeiten dürften von Michael
Feuchtwanger, die Fresken an den Decken und
Wänden von Meinrad von Ow stammen. In dem
Mittelbild der Kuppel sind Darstellungen aus dem
alten und neuen Testament, über der Empore musi­
zierende Engel, im Deckengemälde die vier Erdteile,
in der fürstlichen Loge der heilige Meinrad usw. Die
beiden überlebensgroßen aus Holz geschnitzten Sta­
tuen stellen den Grafen Christoph mit dem Modell
der Schloßkirehe und den Erneuerer, den Fürsten
Joseph, in reicher Rokokotracht vor dem Bilde der
Stadt Sigmaringen dar. Fürst Joseph war es auch,
der ab 1755 die Wallfahrtskirche St. Anna, eine
reizvolle Baugruppe von europäischem Rang, auf
der gegenüberliegenden Eyachseite erbaute. Der
Baumeister Michael Fischer schuf hier ein einzigar­
tiges Kleinod spätbarocker Kunst von seltener
Schönheit.

Im.Jahre 1683 wurde die Schloßkirehe zur Pfarr­
kirche Haigerlochs erhoben. Bis dahin zählte die
Oberstadt zur Pfarrkirche Weildorf, während die
Unterstadt in Trillfingen ihre Pfarrkirche hatte.

Aus der Glanzzeit der fürstlichen Residenz Hai­
gerloch stammen auch einige stattliche Bürgerhäu­
ser, wie das Gasthaus zum "S chwanen" mit dem
Sandsteinrelief Adam und Eva und dem maleri­
schen Giebelbau, den der Baumeister Großbayer als
sein Wohnhaus errichtete.

In den letzten vier Jahren sind die Gotteshäuser
schön restauriert worden (S chloßk irche und St.
Anna). Auch den weltlichen Gebäuden, den Resi­
denzen der Grafen von Hohenzollern-Haigerloch
und der Fürsten von Hohenzollern-Sigmaringen,
wurden und werden dringend notwendige Erneue­
rungsarbeiten durchgeführt. In ihrer vierhundert­
jährigen Geschichte stehen Schloß und Schloßkir­
che in engster Verbindung mit der Entwicklung der
Stadt Haigerloch und prägen heute noch ihr Ge­
sicht.

Die Schloßkirche
Unmittelbar im Anschluß an die Schloßbauten

und etwas tiefer gelegen wurde die Schloßkirche auf
dem nach Süden in das Eyachtal vorspringedem
steilem Felsen erbaut. Unwillkürlich zieht sie den
Blick auf sich. Sie schaut auf die Stadt herunter.
Allein ihre Fundierungsarbeiten nahmen nach 1584
sieben Jahre auf den schroffen Felsen in Anspruch.

Graf Christoph schritt nach dem Schloßbau zum
Bau der Schloßkirche. Die Unterstadtkirche, dem
heiligen Nikolaus geweiht, aus der Mitte des 13.
Jahrhunderts, litt immer wieder unter den Wassern
der Eyach. Graf Christoph begann so 1584 mit dem
Bau der Schloßkirche mußte aber ihre Vollendung
seinem Sohn überlassen (Johann Christoph), denn
er starb 1592.

Die Kirche wurde 1584 bis 1609 nach den Plänen
von Hans Stockher in gotisierenden Formen erbaut.
Sie besteht aus einem einschiffigen Langhaus und
einem mit drei Seiten des Achtecks geschlossenem
Chor. Die Kirche wurde dann um die Mitte des 18.
Jahrhunderts barockisiert. Aus der Erbauungszeit
noch erhalten das 4,50 m hohe schmiedeiserne Chor­
gitter und als bedeutendes Renaissancewek der
figurenreiche Hochaltar. Seine Altarplastik (s. un­
ten) 'stam m t überwiegend von Virgil Moll aus über­
Iingen, der auch den Hochaltar in der ehemaligen
Hechinger Schloßkapelle schuf, von dem sich heute
Teile in der Junglager Kirche befinden.

In seinem reichen, dreigliedrigen Aufbau enthält
der Hochaltar übereinander zwischen kannelierten
Säulen eine Dreifaltigkeit, eine Anbetung der Hir­
ten, eine von Engeln umschwebte Muttergottes auf
der Mondsichel und ein Kruzifix, an der Seite zahl­
reiche Figuren. Eine Besonderheit ist der Taberna­
kel in Form einer Kuppelkirche.

Der Hochaltar ist die Hauptzierde der Kirche, die
sich durch geistlichen Aufbau und vortreffliche
Gliederung und vollkommenste Harmonie auszeich­
net. Es sei erinnert an die lebensgroßen Figuren der
'heiligen Dreifaltigkeit (Gott Vater, Gott Sohn, über
ihnen schwebend der heilige Geist in Gestalt einer
Taube). Daneben als Ehrenposten P etrus mit den
Himmelsschlüsseln und Paulus mit dem Schwert.
Oberhalb und seitwärts die heilige Jungfrau Ursula
und heilige Verena, zu Füßen der Jungfrau Ursula
Johannes, der heilige Rochus, zu seiten die vier
Evangelisten, denen sich die vier Kirchenlehrer
beigesellen. Den Abschluß bildet eine Kuppel mit
Laterne. über das Ganze breitet sich ein duftiger
Blütenregen feinster Ornamentik als Ketten, Stäbe
und dgl. Der große Hochaltar ist der bedeutendste
Renaissancealtar der Gegend.

Das Schloß
1580/85 wurde die mittelalterliche Burg über der

Unterstadt zum Schloß ausgebaut und erweitert.
Auf dem Kern der um 1200 erstellten Burg entstan­
den im wesentlichen unter Graf Christoph die heuti­
gen Bauten. Er ist der Schöpfer der monumentalen
Bauten auf dem Schloßberg, denn er und seine
Gemahlin Katherina entschlossen sich zum Neubau.

Um einen langgestreckten Hof, der nach Süden
offen ist, gruppieren sich die Gebäude. Der winkel­
Iörmige Hauptbau begrenzt den Schloßbau im Sü­
den. In Renaissancestil entstanden die weiträumi­
gen Bauwerke mit hohen Giebeldächern und saalar­
tigen Innenräumen. Nördlich vom Hauptbau, der
Hofkaplanei, steht die um 1580 errichtete Zent­
scheuer (Fruchtkasten) mit achteckigem Wendel­
treppenturm. Im Obergeschoß ist eine große zwei­
schiffige Halle. An die Zehntscheuer schließen sich
die Hofkaplanei und der im Oberbereich achteckige
Torturm an. Die Obervogtei schließt den Schloß­
komplex im Norden ab. Durch einen gedeckten
Gang ist mit ihr der "Neue Bau" verbunden, der
durch eine interessante Stuckdecke im 18. Jahrhun­
dert ausgestattet wurde. 1662 ließ Meinrad I. den
Hauptbau um ein Geschoß durch den Vorarlberger
Baumeister Michael Beer erhöhen. Gegen Ende des
17. Jahrhunderts wurde noch ein Torturm angefügt,
und die Räume des obersten Geschosses erhielten
eine schwere, reiche Deckenstuckierung in Wesso­
brunner Art. Die letzten baulichen Veränderungen
wurden Ende des 17. Jahrhunderts vorgenommen
von Graf Franz Anton. Er erweiterte auch den
Schloßgarten. Die Burgvogtei wurde 1861 abgebro­
chen. Das Torwarthäuschen brannte 1772 aus.

Die Stadt Haigerloch wurde zum Herrschaftsmit­
telpunkt, zum Sitz einer zollerischen Linie. Doch
diese Linie erlosch schon 1634 m it Graf Karl. Ihr
Besitz fiel an die Sigmaringer Zollern, an Joseph n.
Unter Fürst Joseph Friedrich von Hohenzollern­
Sigmaringen wurde Haigerloch um 1740 nochmals
Hauptresidenz und kam ei ne Glanzzeit für d ie Stadt,
in welcher besonders die bildenden Künste blühten
(s , unten). Als baufreudiger barocker Fürst schuf er
Meisterwerke von höchstem Rang. Ein besonderer
Vorteil für die Herrschaft war, daß dem Fürsten für
seine großartigen Bauten die re ichen Privatmittel
zu r Verfügung standen, d ie ihm seine drei Gemah­
linnen einbrachten. Nach seinem Tod im Jahre 1769
erhielt dann Sigmaringen den Vorrang im Für-
sten tum . .

In Haigerloch blieb das Oberamt bis 1925. In das
Schloß wurde das Landwirtschaftsamt verlegt. In

Das romantische Felsenstädtchen Haigerloch im Eyachtal, vielfach auch "Perle Hohenzollerns"
genannt, besitzt großartige Kultur- und Kunstdenkmäler. Auf schroffen Felsen erheben sich rechts der
Eyach auf einer Felsenzunge das Schloß und die Schloßkirche, während von der auf dem gegenüberlie­
genden Bergspom links der Eyach schon 1095 erwähnten Burg nur der sogenannte "Römerturm"
erhalten ist, der in seinen Untergeschossen aus dem 11. bis 12. Jahrhundert stammt. Der achteckige
Turmaufsatz mit seiner welschen Haube wurde 1746 nach Entwürfen von Christian Großbayer gestaltet.

Unter den Hohenbergern entstand rechts der anderen Teilen wurden einige Wohnungen einge­
Eyach um 1200 eine zweite größere Burg, da für das richtet. Das umrankte Torhäuschen, der ehemalige
ritterliche Gefolge und den Hofstaat links der Eyach Fruchtkasten, der alte Torturm usw. erregen heute
der Platz zu klein geworden und auf der Burg immer noch auf dem idyllischen Schloßplatz die Bewunde­
enger geworden war. Am Fuß der Burg entwickelte rung der Besucher. In den Gebäuden konnten auch
sich im Tal eine Siedlung mit Marktplatz. Beide eine Landwirtschaftsschule und eine staatliche Ver­
Burgsiedlungen sind dann von den Hohenbergern waltungsschule untergebracht werden. Zum 17. Ma­
zur Stadt erhoben worden (s. auch Heimatk. Blätter le wurden 1979 unter der schönen Kulisse der alten
1979 S . 196). Gebäude in den Sommermonaten die Haigerlocher

Im Jahre 1575 teilte Graf Karl I. seine Besitzungen Schloßkonzerte durchgeführt. Und wenn dann im
unter seine Söhne. Der älteste Sohn, Graf Eitelfried- Frühjahr zur Pfingstzeit das Ganze während der
rich, erhielt die Stammgrafschaft Hechingen, Graf Fliederblüte mit einem wahrhaft märchenhaften
Karl die Lehen Sigmaringen und Veringen, Graf Rahmen umgeben ist, bietet sich dem Besucher ein

. Christoph die allodiale Herrschaft Haigerloch mit unvergeßliches Bild, bei dem auf dem schroffen
Wehrstein, die die Grafen von Zollern 1488 als Pfand Fels die 1584 begonnene Schloßkirche wie ein
und dann 1497 als Eigen im Tausch gegen die mächtiges ' Schwalbennest an den steilen Felsen
Graubündische Herrschaft Rhäzüns erworben hat- klebt (s. Bild). Wuchtig, wehrhaft wirkt die Architek­
ten. Wie sein Bruder Eitelfriedrich in Hechingen tur des Schlosses, auf steilem Felsen aufgebaut als
schuf sich Graf Christoph in Haigerloch durch Um- ein Wahrzeichen standesherrlicher Machtfülle, das
und Ausbau der alten Burg auf dem rechten Eyach- Eyachtal bekrönend und schützend.
ufer eine Residenz und fügte die stattliche Schloß­
kirche an.



Dr. Walter Stettner

Eine Schulstube für 300 Kinder
Die Ebinger bauen ein neues Schulhaus

Von Fritz Scheerer (Schluß)

Von den Fluren um Pfeffingen
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Das einstige Ebinger Pfarrhaus auf den Spitalhof
w ar 1550 wäh re nd des Interims, als hier kein Pfarrer
w ar , zum Schulhaus umfunktioniert w orden . Im
Jahr 1716 w ar diese Schule "wegen ihres Alters und
ihrer Baufälligkeit und auch wegen der täglich zu ­
nehmenden Zahl der Kinder dermaßen eng und
klein, daß es unumgänglich notwendig" w ar, das
Schulhaus gänzlich abzubrechen und eine neue,
erwei terte Schule erstellen zu lassen. D ie Ko sten für
den Neubau w ollte die Stadt nicht allein tragen,
sondern di e Stiftungen mit heranziehen, denen auch
sc hon früher von der Stuttgarter Regierung Beiträge
zum Bau anderer Schulen und Kirchen auferlegt
worden waren. Das bedurfte im Zeichen des Absolu-

, tismus der Zustimmung der Regierung. Sie wünsch­
te dazu die Einreichung eines "R isses" und Kosten­
vorans chlags. Der R iß ist noch im Stuttgarter
Hauptstaatsarchiv erhalten. Er sah im Erdgeschoß
vorne einen Viehstall, eine Scheuer und einen Gang
vor, der nach hinten zur Schulstube führen sollte.
Die Schulstube sollte etwa ein Viertel größer wer­
den als die bisherige. Im ersten Stock war für den
Präzeptor vorn eine Wohnstube mit Stubenkammer,
dahinter Küche und hintere Stube, Laube und hin­
tere Kammer geplant. Der ganze Bau sollte vorne
eine Breite von 34 Schuh ( = 11 Meter), hinten von 43
Schuh ( = 14 Meter) haben, also die Form eines
Trapezes bekommen.

Gegen dieses Vorhaben wandte sich Stadtpfarrer
Mag. Schmidt mit einer Eingabe an den Herzog: Das
Schulhaus ist für 300 Schüler geplant, welche alle

,m ite inan der in einer Stube zu sitzen gezwungen
sind. Die Ebinger sind sehr eigensinnig, denn trotz
Einsprüchen von Amtmann und Pfarrer wollen sie
wieder nur eine Stube, wenn auch etwas größer als
bi sher, machen, in der sich der Präzeptor samt zwei
Schulmeistern kümmerlich behelfen müßten, auch
Knaben und Mädchen nicht ohne dann und wann
gegebenes Ärgernis untereinander sitzen müssen. In
recitatione lectionum (beim Aufsagen der Aufga­
ben) entsteht von solchen drei Partien ein solches
Getöse und Tumult, daß oft ein Schulmeister ein
Kind, das er vor sich hat, wegen der Menge der
Aufsagenden nicht versteht.

Fürs folgende feh le n mehrere Aktenstücke, auch
ein Riß , aber so vie l wird deutlich, daß die Eingabe
des Stadtpfarrers nicht ohne Erfolg blieb. Man ent­
sch lo ß sich, "den Bau in drei S tockwerken und

Der Name Eyach (m u ndartli ch "d' Eye" ) kommt
vom Althochdeutsch en .Jha" , ei ner Nebenform zu
.J wa" . Das G rundwort is t "ach" und heiß t sovie l w ie
fließendes Wasser (lat . aq ua) . Das Bestimmungswort
bedeutet sovi el w ie Eib e (Tax us). Diese muß früher
im Eyachtal ein häufiger Nadelbaum gewesen sein.
Heute kommt er bei uns nur noch vereinzelt vor
(Hange nder Stein, Untereck, Schafberg usw.). Der
Flußname Eyach bedeutet al so "Eibenwasser" (vg l.
auc h Eybach bei Geislingen/Stei ge).

Nahe beieinander auf der Pfeffin ger Ma rk ung
m ünden der Rohrbach und der Bronnen talbach in
die Eya ch. Der Name Rohrbach hängt m it Rohr,
mund artlich "Raor" zusam men, das S ch ilfstengel
s ind . Der Rohrbach ist deshalb der m it S ch ilfrohr
bestandene Bach. Der Bronnentalbach erhielt se i­
nen Namen von dem Tal , in dem ein Bronnen, d. h .
ei ne Qu ell e sprudelt.

Der Kie sertalbach hat seinen Nam en ebenfalls
vo m Tal , das er durchflie ßt . Ein Kieser wi rd der
Besitzer d es Tal es gewesen sein. Der Westertbach
vere in igt sich im Ort m it d er Eyach. E r gibt die
R ichtung an, aus d er er ko m m t. Außerhalb des alten
Dorfes vere ini gen sic h m it ihm der Esc he nbach und
der Wünschtalbach. Am Eschenbach werden zahl­
rei che Eschen gestanden sein . S chwieriger zu erklä­
ren ist der Name Wünschtal (langes und kurzes
W ün schtal ). F . Wißmann bringt den Namen m it
Wend tal, d . h . e in sich wendendes Tal in Zusamme n­
hang, d a d er Name m undartli ch Wendstell gespro­
chen wi rd (vgl. Wendeltreppe).

Bei d er ei nstigen Wattefabrik ergießt sich d er
Buhbach in d ie Eyach . Seine n Namen dürfte er vo n
den vielen Buchen haben, die einst in seinem Tal
w uchsen. In Ri chtung Zillhausen hei ßt die so wohl
Wald als auch früher Allmand umfassende Flur
Ros chbach, von d er heute ein Teil Naturschutzge­
bie t ist. Es ist zum größten Teil su m p fig und ru t­
schig. Schilfrohr und andere Sumpfpflanzen finden
sich h ier. Der dort flie ßende Bach ist d er Uchenta l­
bach. (Mark ungsgre nze gegen Zillhausen). D ie Pfef -
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gerad (also rechtwinklig) zu führen, mithin zu drei
Schuelstuben einen ganzen Stockh einzuraumen."
Die Stiftungen hatten zunächst auf herzogliche Ver­
fügung zu den Kosten von etwa 1700 fl. (= Gulden)
500 fl. beisteuern müssen; als der Bau dreistöckig
errichtet wurde, stiegen die Kosten auf über 2500 fl.
Dazu hatten die Stiftungen einen weiteren Betrag
von 300 fl. zu leisten.

Für den Neubau mußten die Maurer hinten an der
Schule am Bach (d er zur Stadtmühle floß) eine neue
Stockmauer aus lauter Quaderstücken aufsetzen.
Den Zimmerleuten halfen beim Aufrichten des
Neubaus zwei Tage lang 46 Bürger, für die Beda­
ch u ng 148 Schulkinder. Das erforderliche Holz
konnte nur teilweise aus den Stadtwaldungen ge­
wonnen werden; das fehlende Eichen- und Tannen­
holz kam von Veringenstadt, von Laufen und aus
den Balinger Herrschaftswäldern. Dafür mußte in
Laufen Zoll und dort sowie in Lautlingen ein Wege­
geld entrichtet w erd en. Einiges konnte auch vom
alt en Schulhaus verwendet werden, die verzierten
Stützen am heutigen Eingang stammen no ch aus
dem 16. Jahrhundert. Am 9. Dezember 1716 konnte
der Amtmann nach Stuttgart melden, daß das
Schulhaus bereits in völligem Stand sei und darin
Schule gehalten werde.

Das Schulhaus, heutzutage als alte Schule be­
zeichnet, ist ein schmucker Bau. Nicht wenig tragen
dazu das Glockentürrnie und die Uhr bei, die beide
ursprünglich auf dem unteren Torturm angebracht
waren und nach dessen Abbruch den Roten Kasten
zierten. Wann im Erdgeschoß Stall und Scheuer
durch ein weiteres Schulzimmer ersetzt wurden, ist
noch nicht erforscht.

Daß im alten Schulhaus, also dem Vorgänger des
jetzigen Baus, bis zum Jahr 1716 in einer einzigen
Schulstube bis zu 300 Kinder von drei verschiede­
nen Lehrern unterrichtet wurden, kann man sich
heutzutage überhaupt nicht mehr vorstellen, so un­
glaublich ist es . Man kann da nur mit Hochachtung
und zugleich mit tiefem Bedauern an die damaligen
Lehrer und Schüler denken. Ob es wohl in den
zahlreichen anderen Kleinstädten unseres Landes
und in unseren Dorfschulen vie l anders ausgesehen
hat?

Quelle : Hauptstaatsarchiv Stuttgart A 288 Bü.
1856 .

finger heißen ihn "Schrofen bach". Schrofen si nd
so nst rauhe , ze rklü fte te Fel sen, hier fehlen sie aber.
Dafür finden sic h schiefrige , sc har fe Gesteinsstücke
in den Klingen. Das in den Bach hineinragende.
eng e Tal im ersten Zufluß zur Eyach ist das "E n na­
telbächle" (lnnentalbächle).

In der Gasse gegen Zillhausen floß e inst von den
Äckern des Bohls in einem Rohr das "Heilige
Brünnlein", dessen Wasser man heiligende Kräfte
zusch rieb . Das fris che, kühle Wasser gab dem Kalt­
bronnenbach am Weg nach Burgfelden den Namen.

..Berg (Auchtberg)
Im Gegensatz zum "Tal" sp ric ht man vo m ..Berg"

, und meint damit di e nördlich des Dorfes lieg ende
Bergrnasse d es Auchtbergs , der in den Irrenberg
übergeht. Der Auchtberg trug die Nachtweide für
d as Zugvieh (m hd. ucht = Nachtwe id e), das tags­
über arbeite n mußte und in der Nacht die Weid e
bezog. Nach dem Abgang der Weidewirtschaft reite­
te oder ro dete man Fläche n ("Rei te" = ei n durch
Rodung gewonnenes Land ). Die Fl uren "Sta uden"
weisen a uf Weideflächen hin, die teilweise m it Ge­
büsch, Gehölz und Baumgruppen bestanden waren.
Vo m Staudenwald kam man auf dem ..Mu smehl­
wegle" über den ..Musmehlteich" ins TanheimerTal
zu r Mühle, di e auf Onstmettinger Markung lag . In
ihr wurde auch Musmehl hergestellt. Die an di e
"Reite" ansch ließende Fl äche heißt Schlichte (=
Ebene).

"Kerbe n" weist auf Schlitze und Spalten h in.
"Beim Mehlbaum" erinnert an ei nen längst abge­
gangenen Mehlbeerbaum, äh nlic h wie di e große und
kleine "L ind e" an Lindenbäume.

Der Irrenberg ist weit vom D orf en t fe rnte Bergflä­
ehe, d ie am Steilhang mit der "Ries e" endet. In
Ri chtung Thanheim wurde früher der "Hessen­
ste ig" öfte rs begangen. All e Steigen sind steile Fahr­
wege . Hi er dürfte ei n Heß Besitz gehabt haben. D ie
"Schön hald e" , die heute teilweise bebaut ist, is t e in
sonniger, warmer Abhang. Der Wünschberg w ird

Dezember 1980

d urch d as Wünschtal vom Irrenberg getrennt. De n
gegen dieses Tal h in ziehenden Teil der Be rge bene
w ird als "Hoka" (Hake n) bezeichnet. Ei n am T rauf
hinziehend er Wiesente il he ißt " Zettel", e in frühere r
Allma ndstreif e n rech te r Hand der Straße zum Zit­
terhof ist der "Trieb" . Er war ei n Durchgang für das
We id evieh, da in das anschließende " Kälberte ich"
und in das " Innental" getrie ben w urde. Hier liegt
auch der Zitte rh of (895 m ), d e n manche m it den
Erd be ben der Zollernalb in Verbindung b ringen
wolle n. Er is t aber erst eine G rü ndung des 19.
J ahrhunderts (der jü ngere erst 1877). Hier mag das
Zittergras e ins t se hr verb reite t ge wesen se in . E in e
Wiesenfläche zw ischen Eyach- und Innental w ird
"Äc h twiese" ge na n nt (vielleicht = echte Wiese). Das
"Zi tte rr ied" liegt an der Straße nach Ons t rne tt ingen
(Riet = re u te n, roden) .

Um das obere ..Eyental"
Durch den ne uen Wohn bezirk "A nwandel" ist die

ei nst ige "Obere Mühle" , d ie späte re Watte fab rik
schon fast mit dem Ort verb unden. " In der Wasser­
scheide" werden di e Wasser zur Eyach und zum
Klingenbach. der durch das Thanheimer Tal fließt
und im "K ü hle n G rund" unterhalb Ostdorf mündet,
gesch ieden. ..Ob der E itel steig" (Eyenta le rs teig)
'sch lie ßt s ich an . Re ch ts davon liegt die Seel wi es
("Sailwies"), die einst Kirchengut war und durch
d as ..Quältig T äle" zur Eyachquell e hin abführt .
Oben liegt der Haugenbühl , dessen Namen auf
seinen früheren Besitzer zurückgehen wird. D ie
Bezeichnung "Beiin weißen Stein " dürfte von
e ine ments p reche nden Markstein kommen. An der
Tailfinger Markungsgrenze liegt d er Brechetstei g­
h of , der um 1925 e rbaut wurde u nd nach se inem
Erba uer im Vo lksm und "Reih nlehof" genannt wi rd.
Auf der Brechetsteig vo m "Linde nloch" herab wird
m a nches Wagenrad ge broche n sei n ("Lo h" wird mit
Lohe = Wald zusam rne nh äge n). " Im Buh" liegt im
Buhtal (s . oben), d as s ich in d ie engen Täler d es
Onstmettinger und Tailfinger Teichs teilt.

Schöne Aussi chtspunkte sind di e versc h iedene n
Kapf: Buhkapf, Naupenkapf. "Unter Naupen" ist
weitflächig bebaut mit Ein- und Mehrfamilienhäu­
sern. Eine Flur heißt ..Am sch rägen Weg" (sc h r ägt) ,
eine andere dageg en "Im böse n Grund" (keine gu te
Ackerfläche). Di e vom Kälberte ich b is zur alten
Heusteige rei chende Waldhalde ist der "Leuren­
schuh" (vielleic ht lang h in ziehender Abhang). Auf
der Heusteige fuhr man dereinst d as Heu vom Berg
in s Dorf, denn auf der Höhe ga b es ei ns t nur
einmähdige Wies en. Der "Anwandel" ist heute tei l­
weise überbaut (Name hängt mit a nwanden, ang re n­
zen zus am men). De r "Seegarte n" erinnert an ei nen
früheren See . Das "Ohmental" könnte seine n Na­
men vo n Öhmd beko m men habe n , ist aber heute ei n
Waldta l.

Wo die "Mannensteige" von der Tailfinger Stra ße
a bzweigt, stand im 18. J ahrhund ert ein Salbenofen .
"Ko h lh ü tte" erin ne rt an d ie in Meilern gewonnene
H olzkohle. Die "Kennenst ei ge" ist ei ne alte S traßen­
führung na ch Tailfingen ("Kem men" ist wohl der
älteste Ortsteil Tailfin gens), während di e Bronnen­
steig das Bronnental h inaufführt. Langental, Ei ch­
bühl, Sättel e , Hohe Wiese , Unterm Horn sind Flur­
beze ichnungen, d ie je wei ls mi t der Lage und der
Gestalt zu sam men hängen. Wenn di e "Schmalzgru ­
be" fetten, tonigen Boden ha t , so hat der "S tein bu ß"
steinigen Boden. Der Name Kornberg kommt vom
Anbau der Äcker mit Korn (D in kel). Das "Böse
Gewand" ist ein weniger gutes Ackerland.

In einer Weid- und -Mark u ngsbesch reib u ng von
Tailfingen heißt es 1716 : "D iese s Fl ecken Theilfin­
ger Bahn und Markung fah et an, ei ne halbe Stund
von dem Fl ekhen hinau ß , an dem Margrethenhau­
ßemer Fueßweg, auff Kornberg, bey dem: Ersten
unbezai chneten Drey Markhungsschaidsta in , ist a in
n iderer, rawer , Langl echter, Kalchstein, hat obenher
Ein Creutz, dabey ste he t ein Säulin m it dreyen
Creutzen sign ie rt, zwischen Michael Stechers von
Theilfingen, und Michael Stumpen, Dorfvogten von
Margrethen Hausen äkhern, und scheidet Thei lfin ­
ge n, Margrethen Hausen und Pfeffin gen . Von Er­
meltem Dreyrnarkhungs Schaid ste in nun Laufft es
wenig rechts h in ein, biß auff d as sogenannte Kie ser­
thal, zu dem Zwayten ... Bahnstein" ,

Gegen Margrethausen findet sich das "Hauser
Feld" . Zoll w urde an der Grenze gegen das ri tte r­
scha ftl ic he, nicht w ürttembergische Margrethau sen
beim " Zolls tock" erhoben. über dem Tal liegt d er
..Heimbohl" (Heim = Farren, Zuchtstier). "Brüh l =
feuchtes Wiesengrundstück, "Brei te" = Ackergelän­
de sind "Bohl" alt e Flurnamen, d eren Te ile meist in
der Hand ei nes Grund- oder Zehntherren waren.

Gen Burgfelden und gen Western
"Auf Burgfeld" bezei chnet das auf der Höhe gele­

gene Feld, das m it der Burg fel d er H ochfläche zu­
sammenhängt und zu der di e .Burgfelder Steig"
führt. "Auf dem Lau" ist e in Teil der Bergebene. der
an den Wald grenzt (Lau = kleiner Wald). "Au f
B öllat" und "Vo r Bölla t" deuten den steile n, hohen
Berg an (914 m ). Das ..Ried" w u rde einste ns ge ro det
(s. oben) . Auf den "Heimen wiesen" wurde das Fut­
ter für d ie Faseltierhaltung ge ho lt. S ie waren w ie di e
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angesied elt hatten. Nur von einem Johann Horn
weiß man, daß er sich 1772 mit se iner Frau und
seinen se ch s Kindern "unweit Fünfkirchen" , das
zwisch en der Donau und der Draumündung liegt ,
ni edergelassen hatte und es eine Esther Kleiner mit
ihrem Mann 1768 na ch "Isszim mer" im Komitat
Stuhlweißenburg nordöstlich des Plattensees ver­
schlug.

Die alte Heimat en tli eß ihre Auswanderer, nicht
ohne sie kräftig zur Kasse zu bitten. Di e Leibeige ­
nen, und das waren die m eisten Nusplinger Bürger ,
mußten vor ihrer Auswanderung be i ihrem Grund­
herrn die Entlassung aus dem Leibeigenschaftsver­
hältnis beantragen. Für die Genehmigung mußten
sie die sogenannte Manumissionsgeb ühr bezahlen.
Ihre Höhe richtete sich nach der Kopfzahl und dem
Vermögen des Auswanderers . Im Volk sm und hieß
diese Manumissionsgebühr "Gläß" (Gelaß, Entlas­
su ng). Die Auswanderung konnte erst erfolgen,
wenn dem Auswanderer der Manumissionsbrief , für
den er noch eine Sondergebühr bezahlen mußte,
zugestellt worden war. Wer leibfrei war, bedurfte
keiner besonderen Entlassungsgenehmigung und
mußte auch keine Manumissionsgeb ühren bezah­
len. Für ihn genügte ein Paß und eine Bestätigung,
daß er leibfrei war. Ohne eine kleine Gebühr ging es
natürlich auch da nicht ab (Recognition). Unter den
Nusplinger Auswanderern werden ein J ohann Horn
und ein Anton Kleiner ausdrücklich als leib frei
erwähnt.

Die Nachsteuer, auch Abzug oder Ausfahrt ge­
nannt, war eine Steuer, die jeder bezahlen mußte,
der aus dem Herrschaftsgebiet auszog. Dabei spielte
es keine Rolle, ob der Auswanderer Freier oder
Leibeigener war. Diese Nachsteuer betrug 10 Pro­
zent des aus dem Herrschaftgebiet abfließenden
Vermögens. Sie wurde nach dem Wert der verkauf­
ten Liegenschaften und des elterlichen Erbes be­
messen. Lohnersparnisse und was im Ze itraum zwi ­
schen dem Verkauf der Liegenschaften und dem
Wegzug für Bekleidung und täglichen Unterhalt
benötigt wurde, konnte von der Nachsteuer abge­
setzt werden.

ren für den Haushalt und di e Landwirtschaft, um
sich eine bessere Lebensgrundlage zu schaffen. Es
wurden fabriziert Koch- und Waschlöffel, Kartoffel­
drücker, Wellhölzer, Nudel- und Hackbretter,
Schüsseln , Teller, Gebäckmödel , Kleiderbügel, Sie­
be, Rechen, Gabeln, Faßhahnen und vieles andere
mehr. Erst mit dem Aufkommen der Industrie wur­
de das Holzgewerbe zurückgedrängt. Be i den Wä­
scheklammern trat eine Verdrängung durch Klam­
mern aus Plastikmaterial ein.

Die se lbstgefertigten Holzwaren .verkauften die
Killertäler im Hausierhan del. Das ambulante Ge­
werbe nahm vermutlich schon im 18. Jahrhundert in
Hausen i. K . seinen Anfang, wo einige Einwohner
Enzianwurzeln ausgruben und mit diesen auf den
Handel gingen. Die spekulativen "Kochlöffelbu­
ben" nahmen aber bald auch andere Artikel auf wie
Florrücken (wollene Halstücher und Halsbändel),
die zum Teil aus der Ebinger Gegend bezogen
wurden, sowie Obst und Schnitze aus dem Stein­
lachtal. Im 19. Jahrhundert erfuhr das Warensorti­
ment einen weiteren Wandel. Die Killertäler Hausie­
rer ergänzten die Holzwaren durch Te xtilien, die
leichter waren und bessere Gewinne abwarfen. Die
Hausierer brachten Geld ins Tal, so daß sich die
wirtschaftlichen Verhältnisse ve rbesserten. Um di e
Jahrhundertwende sah der badische Schriftsteller
Heinrich Hansjakob in Jungirrgen "Wohlhäbigkeit
aus allen Fenstern schauen". Der Gesamtwert der
Waren, die bei "Messen" während eines Jahres
umgesetzt wurden, belief sich 1900 allein in .Iungin ­
gen auf-rund 300 000 Mark.

Der Hausierhandel nahm ungewöhnliche Formen
an. Nach einer Statistik von 1900 waren unter den
3000 Einwohnern der fünf Killertalgemeinden und
Beuren 700 Hausierer, männliche und weibliche.
Die große Mehrheit der Bevölkerung ging also auf
den Hausierhandel , ohne indes die Landwirtschaft
aufzugeben. Auf der Alb, im württembergischen
Oberland und Unterland, im Allgäu, Vorarlberg, in
Bayern, in der Schweiz und im Elsaß usw. ware n die
Killertäler Hausierer unterwegs. Heute ist der Killer­
täler Handel fast ganz verschwunden. Schon nach
dem 1. Weltkrieg war ein Rückgang des ambulanten
Gewerbes eingetreten. Nahezu 200 Jahre war die
Hausiertätigkeit eine wichtige Erwerbsquelle der
Killertaler Bevölkerung.

Von Fritz Scheerer

Vom Killertal

Na ch di esem Gang an Hand vo n Flurkart en über
d ie Fluren und durch die Wälder beim Eyachur­
sprung erke nnen wir, was die Menschen di es er
Gegend trotz der Höhenlage in rund 1600 Jahren aus
dem von ihnen bebauten Boden herausgeholt ha­
ben. Ein Teil ihrer Geländenamen mag bis in die
Zeit ihrer Landnahme zurückreichen, e in andere r
Teil in di e des frühen und späten Ausbaus. Besi ed­
lung und Flurnamen, Rodung und Ausbau machten
dann mit der Zeit weitere Benennungen notwendig.
Veränderte Formen und sich wandelnde Bedürfnis­
se des Lebens haben immer wieder neues Namen­
gut en tste hen lassen.

tenweible). :Der "Bohl" ist eine alte Ackerflur (s.
Heimatk. Blätter März 1980).

Ho lzgewerbe und Hausierhandel
Jahrh underte hindurch lastet en au f der Bevölke­

rung Armut und Not. Eine Landwirtschaft, die die
Familie ernährt, ließ sich im Killertal nicht betrei­
ben . Die Ackerböden im schmalen Tal im Braunjura
waren schwer, dürftig und unfruchtbar, auf den
Höhen st einig. Die Dorfmark war zu kl ein, um die
Bevölkerung ausreichend zu ernähren. Für die an­
wachsende Bevölkerung hieß es daher, di e ungenü­
ge nde Existenz zu ergänzen. Ein Nebenverdienst
war vonnöten . Wenn sich das volkreiche Killertal
wirtschaftli ch entwickeln konnte , so lag es an sei­
nem einzigen Reichtum, an dem beweglichen, fleißi­
gen, findigen und unternehrnungsfreudigen Men­
schenschlag.

Zusätzlichen Verdienst fand die kleinbäuerliche
Bevölkerung zunächst in der Herstellung von Holz­
waren. Aus Holz sc hnitzten, hobelten und drechsel­
ten die Killertäler seit dem 18. J ahrh undert Holzwa-

Im Kiflertal, dem Oberlauf der Starzel, liegen mehr oder weniger dicht hintereinander die fünf
Gemeinden Hausen, Starzel, Killer, Jungingen und Schlatt. Die Starzel hat ihren Ursprung in starken
Spaltenquellen des Zollerngrabens oberhalb von Hausen als kleines Rinnsal vom Burladinger Paß und
in dem Abfluß einer Spaltenquelle oberhalb von Starzein. Die beiden Quellbäche vereinigen sich bei
Starzein. Die höchsten Quellen liegen 793 m hoch.

Zwischen 200-300 m hohen Talhängen. die im
Bereich der gebankten Kalke steil und darunter in
den Mergeln und Tonen flacher geböscht sind, fließt ·
die Starzel gegen die albeinwärts fallenden Schich­
ten in einem engen Tal voller Eigenarten zwisch en
der herben Landschaft der Hochalb mit ihren Wäl­
dern und Matten, das sich von Schlatt an in einem
aufgeschotterten Talgrund verbreitert. Zwei abge­
rutschte Schollen bilden bei Jungingen beiderseits
kleine Vorberge.

Im Bereich der Alb führt das Starzeltal den Na ­
men Killertal nach dem Dorf Killer, das erstmals
1255 als Kilwilare (=Kirchweiler) erwähnt wird. Kil­
ler war im Mittelalter Pfarrort für Hausen, StarzeIn
und Jungingen und der auf Junginger Markung
abgegangene Weiler ob Schlatt. Der Name des Pfarr­
sprengels wurde also zur Bezeichnung des oberen
Starzeltales. Nördlich des alten Dorfkerns Killer lag
die abgegangene Wasserburg der Herren von Killer,
von denen Heinrich von Killer Reiterführer in Ita­
lien war. Er führte seit 1375 den Namen "Affen­
schmalz" . 1488 wurde der große Pfarrsprengel auf­
gelöst. Hausen und Jungingen wurden selbständige
Pfarreien, StarzeIn wurde nach Hausen eingepfarrt
un d 1530 wurde auch Killer eine Filiale von Hausen.
Einen Rest von Zentralität behielt Killer nur noch
bis in das 16. Jahrhundert als Mittelpunkt des Amtes
Killer mit Hausen undStarzeIn. .

Von Georg Miller, Reutlingen

Nusplinger Auswanderung
. im 18. Jahrhundert

.Allmand" im Besitz der Gemein de. .A u f rn Ha ag"
war ehedem ei n Heck enzaun. "Hinte n im Resch­
bach" ist" eine Lagebezeich nung. Der "Sche iben­
b ühl" bezeichnet eine Ecke des Auc htbergs und der
"Schnabel" eine Spitze des Wünschbergs, Der
"Sulzatel" liegt im Sattel zwisc hen Böllat und
Wünschberg. "S ulz" bezeichnet hier e ine su m pfige
Stelle, was besonders zut rifft in der zur Rutschung
neigenden Orna te n to nen. So deuten auch "Baums­
umpf" und .Fleckensum pr '' auf sol che Stellen.

Au f muldenförmige Bod engestaltung weist "Wan­
ne nbuchv. r..We r den Weg in den bebauten .Rausch­
be n ' (Rosch bach) geht, hat d ie Steigung des Kauten­
bühls zu überwinden" (Wißmann). Nach Keinath
so ll der Namen Kauten an einen in eine m Frauenge­
wand umgehenden Geist erinnern (Sage vom Kau-

Der Landgewinn, den Osterreich durch die Siege Prinz Eugens im Frieden von Passarowitz 1718 im
unteren Donauraum erworben hatte, ging größtenteils wieder verloren. Im Frieden von Belgrad 1739
blieb dem Kaiser nur mehr Ungarn übrig. Durch die Türkenkriege und die wiederholten Aufstände der
magyarischen Magnaten, die einen hohen Blutzoll erforderten, waren weite Gebiete in Ungarn stark
entvölkert worden. Um diesen Bevölkerungsverlust wieder aufzuholen, entschloß sich die kaiserliche
Regierung in Wien durch Neubesiedlung mit österreichischen Untertanen diesen Bevölkerungsverlust
wieder auszugleichen.

In den österre ichischen Landen, zu denen auch über ih r Endziel im unklaren gelassen. Erst kurz vor
- die Herrschaft Kallenberg mit Nusplingen gehörte, der Ankunft im neuen Heimatort erfuhren sie des-

wu rde eifrig die Werbetrommel gerührt. Kaiserliche sen Namen.
Werber durchzogen Städte und Dörfer und ermun- Die weite Entfernung zur alten Heimat und der
terten die Leute durch mannigfache Versprechun- völlig unzulängliche Postdienst in den ungarischen
gen und Vergünstigungen zu r Auswanderung. So Siedlungsgebieten brachte es mit sich, daß in den
wurde den Neusiedlern für fünf Jahre Befreiung meisten Fällen mit der Ausreise auch die Verbin-
vo m Zehnten und anderweitigen Verpflichtungen dung mit den Angehörigen und Bekannten abriß. So
zuges agt. Zur Beschaffung von Vieh, Geräten und ist nur wenig über die Gegenden und die Orte
für den persönlichen Bedarf bis zur Einbringung der bekannt, in denen sich die Nusplinger Auswanderer
ersten Ernte wurde den Siedlern ein Vorschuß ge-
währt, sofern der Mindestsatz von 200 Gulden, den
jeder Si edler mitbringen mußte, nicht ausreichte.
Für di e Rückzahlung dieses Vorschusses wurde
eine Frist vo n 3 Jahren gesetzt. Wo dies die Umstän­
de nicht erlaubte n, ließ man Nachsicht walten. Die
Regierung übernahm auch die Reisekost en nach
Ungarn. Sie be zahlte überdies einen Reisezuschuß
vo n 6 Gulden je Familie. Dieser wurde je zur Hälfte
in Wien und Pest ausgezahlt.

Der Auswanderungsaufruf der österreichischen
Regierung fand einen überraschend starken Wid er­
hall. Die jahrelangen Kriegswirren und di e damit
verbundenen Kriegslasten und Steuern, dazu die
viele n son stigen Abgaben an die örtlichen Feudal­
herren hatten zur völlige n Verarmung der Bevölke­
rung geführt und jeden Glauben und jede Hoffnung
auf eine bess ere und glücklichere Zukunft erstickt.
In dieser Ausweglosigkeit nahmen viele Nusplinger
das Risiko einer Auswanderung auf sich. Im Laufe
des 18. Jahrhunderts wanderten in Nusplingen 16
Familien und 5 Einzelpersonen, insgesamt 84 Perso­
nen, au s. Eine beachtliche Zahl, wenn man bedankt,
daß Nusplingen Mitte des 18. Jahrhunderts (1757)
481 Einwohner zählte und der Auswandereranteil
rund 17 Prozent ausmachte.

Es waren Bürger, denen die Not ins Haus stand
und die hart um ihr tägliches Brot zu kämpfen
hatten. Die handwerklichen Berufe waren übersät­
tigt un d es herrschte landauf und landab große
Arbeitslosigkeit. Nicht besser sah es im bäuerlichen
Bereich aus. Die meisten Nusplinger Auswanderer
waren Kleinstlandwirte und Handwerker, deren Ar­
beit nur ge ringen Verdienst abwarf. Eine scheinbare
Ausnahm e in diesem Kreis bildete ein Müller, ein
Olm üller und ein Branntweinbrenner. Den Manu­
mission s- und Nachsteuergebühren gemäß zu urtei­
len, d ie sie bezahlen mußten, hoben sich ihre wirt­
schaftl ichen Verhält n isse wenig von den andere n
Ausw anderern ab .

Die Nusplinger Auswanderung hatte 3 Höhepunk­
te. Die erste Auswanderungswelle umspannte den
Zeitraum zwischen 1730 und 1740. In d ieser Zeit
wandert en 16 P ersonen aus. Auswanderungsstarke
Jahrgä n ge waren das Jahr 1744 mit 19 P ersonen und
das J ahr 1786 mit 29 Personen . Der Rest verteilte
sich au f d ie Jahre 1748, 1768, 1772 und 1784. Der
erste Auswanderer Kaspar Khuolt, der schon 1712
Nusplingen verlassen hatte, kehrte enttäuscht nach
weni gen Jahren wieder in die He imat zurück.

Fü r d ie .Organisa tion der Auswan derung war fü r
di e kallenberg ischen Untertanen der hohenbergi­
sehe Landvogt in Rottenburg als Kommissä r der
österreichischen Regi erung zus tändi g. In se inem
Amt wurd en die Au sw anderungswilligen listenmä­
ßig erfaßt und der Abtransport vorberei tet und
organisiert. Die ers te Fahrt ging nach G ün zburg /D .
Dort befand sich das erste große Auswanderersam­
mellager. Die großen Umschlagplätze für die Aus­
wanderer nach dem Südosten waren Wien und Pest
in Ungarn. Bis zuletzt wurden die Auswanderer

----------- - ----



Seite 288 Heimatkundliche Blätter Balingen Dezember 1980

263/264

277-279

242/243

283/284

266

276

286

285

261

Seite

r

279/280

265/266

274/275

275

270/271

273/274

269/270

255/256

257/258

258/259

245/246

246

246/247

249/250
'(

243/244

284,286

264, 267/268

244,247/24 8

o
'H er au sgegeben von der Heimatkundlichen Ver-,
einigung Balingen.

I Vorsitzender: Christoph Rolle r , Balingen, Am Heu­
berg 14, Telefon 77 82.
Redaktion: Fritz Scheerer, Bali ngen, Am Heuberg
42, Telefon 76 76.
Die Heimatkundlichen Blätter erscheinen jeweils
am Monatsende als ständi ge Beilage d es " Zo llern­
Alb~Kuriers" .

Inhaltsverzeichnis 1980
Zur Baugeschichte der Ebinger
Martinskirche (D r. Walter Stettner) 241

Die Balinger Malerfamilie Weiß (F ritz Scheerer) 242

Aus der Geschichte der Kath. Kirchen­
gemeinde Winterlingen (Pfarrer Jäger)

Zur Geschichte Ebingens
(Dr . Walter Stettner)

Von unseren Städten im Mittelalter
(Fritz Scheerer)

Wasserversorgung der Stadt Balingen
vor 1900 (Fritz Scheerer)

Heringstein (D r. Walter Stettner)

,Kl oster Lorsch (Kurt Wedler)

Der "Bohl" in unserer Gegend (Fritz
Scheerer)

Zwei Gerichtsverhandlungen in Ebingen
(Dr, Walter Stettner) 250/251

Vom Heufeld der Zollernalb (Fritz Scheerer) 251/252

Die Reformation auf dem Kleinen
Heuberg (Fritz Scheerer) 252/254

Flora unserer Waldschluchten (Fritz Scheerer) 253

Confessio-Krypta-Gruft (Kurt Wedler) 254/255

Wolf und Hans (die älteren) von Buben­
hofen (Fritz Scheerer)

Burgfelden im Mittelalter (Fritz Scheerer)

Georg Herwegh (Fritz Scheerer)

Das Landkapitel Ebingen-Schömberg
(F'ritz Scheerer) 259/260, 263

So schreibt man's nach Duden (Rudolf Kerndter)260

Hermann Bantle zum Gedächtnis
(Fritz Scheerer)

über den großen Balinger Stadt-
brand (Rudolf Töpfer) , 262,266/267 ,272

Der Schatz im Burgstall Beuren
(Felix Burkhardt)

Abgegangene Siedlungen um den
Zoller (Fritz Scheerer)

Von den Belemniten unseres Jura
(Fritz Scheerer)

Vor 50 Jahren: Sollen Zeugnisse
ausgestellt werden? (Ad olf Kiek)

Das mittelalterliche Schulwesen im
Kreis Bahngen (Christoph Wagner)

Besiedlung unserer Heimat in fränkischer
Zeit (Fritz Scheerer)

Der Große Heuberg (Fritz Scheerer)

Odenwald und Spessart und Wandel
der Gesellschaft (D r, Walter Stettner)

Hans Stierlin (1590-1672) (D r. Erwin Fritz)

Schulen im Kreis von Reformation bis
30jähriger Krieg (Christoph Wagner)

Geologische Wanderung vom oberen
Neckar zur Alb (Fritz Scheerer)

Schicksal des jüdischen Lehrers von
Haigerloch (Adolf Klek)

Das ehemalige Kloster Binsdorf
(Fritz Scheerer) 281/282

Gaunamen unserer Heimat (Rudolf Linder) 282/283

Werden und Vergehen unserer Heimat
(Fritz Scheerer)

Von den Fluren um Pfeffingen (Fritz
Scheerer)

Vierhundert Jahre Schloß Haigerloch
(Fritz Scheerer)

Ebinger bauen ein neues Schulhaus
(D r. Walter Stettner)

Nusplinger Auswanderung im 18. Jahr-
hundert (Georg Miller) 287

Vom Killertal (F ritz Scheerer) 287/2 88

Gundelrebe (252), Knoblauchherdrich (256), Mai­
gl öckchen (260) Spitzwegerich (264), (K urt Wedler)
Gelber F ingerhut (268), Pflanzliche Mo nstrositäten
(272), N iedriges Habichtskraut (276), Mondviole
(280), (F ri tz Scheerer)

Andere Gewerbe- und Industriezweige
Aus der' Zeit vor dem 1. Weltkrieg stammen Jun­

ginger Trikotfabriken. Aus dem Tailfinger Raum
mit seiner textilen Zusammenballung erfolgte auch
ein Hinübersteigen dieses Industriezweiges in das
Starzel- und FehlataJ. Aus dem alten Killertäler
früher mit dem Hausierhandel verbundenen Holzge­
werbe entstanden holzverarbeitende Gewerbebe­
triebe wie in Schlatt die Drechslereien. Zum ältesten
Industriebetrieb in 'S ch latt zählt das Ziegelwerk.
Weiterhin kamen hier Betriebe der Präzisionsme­
chanik und der Elektrotechnik sowie mehrere Tex­
tilbetriebe. Aus einer Arbeiterbauerngemeinde ent­
wickelte sich der Ort zur gewerblichen Gemeinde,
so daß die Auspendlerquote von Arbeitern sehr
n iedrig ist. Auch Hausen ist eine gewerbliche Ge­
m einde ge worden.

Zu sammenfassend kann festgestellt werden: In
sämtlichen Killertalorten, w o einst die Bevölkerung
mühsam dem Boden einen kargen Ertrag abrang
und sich m it einer kleinen Landwirtschaft über
Wasser h ielt, um sich das Notwendige zum Leben zu
verschaffe n (a ber nicht viel m ehr), sahen sich d ie
Menschen gezwungen, sich einen Nebenverdienst
zu verschaffe n, m ochte di e Entlohnung dabei an­
fangs noch so mager se in . Eine Wend e trat dann erst
Ende d es 19. J ahrhunderts ein m it dem Aufkommen ,
der Industrie . Die ers ten Industriebetriebe knüpften
an vorhandene gewerblic he und hauswerklie he Fer­
tigungen an (Weberei, S tri ckerei). Di e Metallindu­
strie fing frühzeitig m it der Ju ngtri ger Feinmecha­
nik an u nd rückte dann nach dem 2. Weltk rieg (mit
Hechingen usw.) in d er Bes chäftigtenzahl weit nach
vorn. Es konnte sich eine wirtschaftlich soziale
Revolution in Hohenzollern im Zeitraum ei nes J ahr­
h u nderts vollziehen. So fü h rte auch im Killertal d ie
Industrie ein neues Zeitalter herauf.

Ein weiterer Zweig der Feinmechanik in Jungin­
gen ist di e Herstellung von Bordinstrumenten für
die L uftfahrt und zu r Flugüberwachung (Höhen­
messer , Fahrtmesser. Höhenschreiber, Variometer
u sw.) durch d ie Firma Gebr. Winter. Aus einem
Handwerksbetrieb hervor ging die F irma Büschel­
Kontaktbau Bumiller-Zink, die betriebssichere
Hochfrequenz-Steckverbindungen für die Elektro­
technik, Radartechnik und Hochfrequenz-Technik
fertigt . In einer Filiale der Ebinger Firma G. Hartner
wu rd en Waagenteile hergestellt. Zwei Lederbetrie­
be liefern Etuis , Taschen für medizinische, optische
und andere Meßgeräte.

Die Gemeinde Jungingen, die 1975 mit Hechingen
eine Verwaltungsgemeinschaft bildete, nimmt so
innerhalb der Industrie unserer engeren Heimat
eine besondere Stellung ein. Denn ihre Firmen mit
zum Teil hundertjähriger Tradition und Erfahrung
stellen neben hochwertigen Präzisionswaagen vor
allem medizinische Geräte und Instrumente sowie
Feinmeßapparate und ähnliche Erzeugnisse her, die
zu über 70 Prozent in mehr als 90 Länder exportiert
werden.

Aber nicht nur hochwertige feinmechanische Er­
zeugnisse werden von Jungingen exportiert, auch
auf große Männer kann Jungingen stolz sein. Ein
Jungtriger Kleinbauernsohn aus einer H ändlerfami­
lie, Friedrich Deckel, konnte es in München mit
seinem Unternehmen bis zu einer Weltfirma brin­
gen. (1871 in Jungingen geboren, 1948 gestorben).
Bei Gebr. Bosch ging er in eine Feinmechanikerleh­
re. In München gründete er 1905 eine Feinmechani­
ker-Werkstatt, aus der ein Großunternehmen mit
Tausenden von Beschäftigten wurde, das durch die
Entwicklung des Compur-Verschlusses für Fotoap­
parate, einer Universal-Werkzeug-Fräsmaschine
und andere Produkte hochentwickelter Präzisions­
technik zur Weltgeltung gekommen ist. Friedrich
Deckel wurde bayrischer Kommerzienrat und 1928
Dr. Ing. h. c. der Technischen Hochschule München.

Am Rande möge noch ein Hinweis gestattet sein:
Nämlich aus der 1501 ausgestorbenen Familie der
Herren von .Iungingen stammen die beiden
Deutschordenshochmeister Konrad (1393-1407) und
Ulrich (1407-1410). Das edelfreie Geschlecht der
Herren von .Iungingen; das 1075 erstmals erwähnt
w ird, hatte seine Burg südlich des Dorfes auf dem
"Bü rgle", unterhalb des Himberg, wo noch Wall und
Graben vorhanden sind. Im 13. Jahrhundert überlie­
ßen sie ihren Besitz im Killertal dem J ohanniteror­
den. Sie bauten im Laucherttal im Zentrum Jung­
nau eine neue Herrschaft auf. Zu Beginn des 15.
Jahrhunderts erbten sie die Herrschaft Hohenfels
(nörd lich des Bodensees), wohin sie dann ih ren Sitz
verlegten .

Jungirrgen zählt zu den hohenzollerischen Ge­
meinden, in denen die Industrie früh aufgekommen
ist. Wenn seine Einwohnerzahl 1871 erst 675 betrug,
die von einer armen Landwirtschaft und dem Hau­
sierhandel lebten und eine verhältnismäßig kleine
Markung hatten (933 ha), so ist heute der Ort eine
Industriegemeinde mit rund 1500 Einwohnern, die
Turn- und Festhalle, Frei- und Hallenbad hat und
Hauptort des Killertales ist.

Peitschenherstellung
Auch di e ei nstmals bedeutsame P eit schenindu­

strie d es Ki llertales ge hört der Vergangenheit an.
S ie kam vo n Prag u nd Wien nach Ringirrgen und
breitete sich von dort au f säm tli che Kill ertalge m ein ­
den aus. Kille r wurde das "P eit schend orf" , der
Mittelpu n kt d ieser Fertigung . In ihrer Blüteze it
zäh lte m an an d ie 40 Betriebe m it mehr al s 300
Beschäftigten. Heute kann nur noch ein Nekrolog
ge sc hrieben werden unter der Übersch rift "Trakto­
ren und Autos brauchen keine Peitschen".

Fü r die P eitschen lief erten ursprünglich di e hei­
mischen Halden und Wälder das Rohmaterial, die
Haselnußhecken und Eschen. Die Peitschen wur­
den für die Hausierer eine begehrte Handelsware.
Im 19. Jahrhundert wurden sie sogar Exportgut
nach Übersee , Als d ie Ansprüche der Kundschaft
größer w u rd en, bezogen die Peitschenmacher ih r
Material aus SüdtiroJ. Das eschenähnliche Zirbel­
holz, d ie "S u lgenstecken", wurden verarbeitet.
Schließlich benützten die Peitschenhersteller das
elast ische Manila- und Malakka-Rohr, Die Fertigung
reichte von der eleganten Reitpeitsche in feinster
Ausführung mit Silbergriff bis zur derben Fuhr­
mannspeitsche. Es gab glatte, gedrehte, baumwoll­
u m sponnene und lackierte Peitschen. Im Hausier­
handel lieferten die Peitschenmacher ih re Erzeug­
nisse nach all en Teilen Deutschlands und nach
Übersee. Nach dem 2. Weltkrieg ging für das Zen­
trum der Peitschenherstellung im Killertal die Son­
ne unter. Der Auslandsmarkt hatte die Produktion
vo n P eit schen an sich gerissen. Im Inland ging die
Pferdehaltung im Zuge der Motorisierung zurück
und damit auch der Bedarf an Peitschen. Die Betrie­
be mußten sich nach anderen Fertigungen umse­
hen. Einzelne Firmen gingen auf Gardinenfabri­
kation ü ber oder wurden modische Gürtel für Da­
men und Herren, auch Spazier-, Wander- und Ski­
stöcke fabriziert. Eine der ältesten Peitschenfirmen
lehnte sich an d ie Trikotagenindustrie an. Lieferan­
ten der Peitschenmacher waren d ie Riemenschnei­
der von Schlatt, die auch Näh-, B inde- und Schuh­
rie men fertigten .

Junginger Feinmechanik
Durch d as Wirken des P farrers Philipp Matthäus

Hah n (1739-1790), der in den Jahren 1764-1770 in
Onstmettingen tätig war , w u rd e d ie fe inmechani­
sc he Ind ustrie im Bereich Albstadt - Bahngen und
in Jungin gen begründet. Hahn kann mit Fug und
Recht als Universalgenie bezeichnet werden. Er
übte zwei Berufe aus: den eines pietistisch gepräg­
ten P farrers und den eines genialen Erfinders. Seine
Erfindung der gewich ts losen Neigungwaage wurde
zu m Ausgangspunkt der heute bl ühenden Waagen­
indust rie in u nserem Kreis .

In den folgenden Jahrzehnten konnte sich die
Stellung der Feinmechanik nicht nur in Onstmettin­
gen festigen und auf andere Orte des Oberamts
(Balingen, Ebingen) übergreifen, sondern auch im
K illertal in Jungingen fuß fas sen. Der Jungirrger
S chmiedesohn Ludwig Bosch erlernte in Onstmet­
tingen das fei n m echan ische Handwerk. Dieses ver­
pflanzte er 1852 in seinen Heimatort und gründete
mit seinem Bruder eine Werkstatt zur Herstellung
von mannigfachen Metallerzeugnissen, aus der ein
bedeutendes Unternehmen heranwuchs. Später
spezialisierte s ich der Betrieb auf Waagen und Ge­
wi ch te und stellt heute hochwertige Analysen- und
Präzisionswaagen sowie Feingewichte her. Die
Werkstatt Bosch wurde durch ihre Ausbildungstä­
tigkeit zur Keimzelle anderer feinmechanischer Be­
triebe in Jungingen.

Zwei Jungtriger Feinmechaniker betrieben im El ­
saß, in Straßburg, d ie Werkstätte J . und A. Bosch.
S ie stellten opti sche, medizinische und phys ikali­
sche Instrumente her, d ie in viele Länder exportiert
w u rd en , darunter an 100 seismographische Statio­
nen. Doch das Ende des 1. Weltkriegs machte ih rer
Tätigkeit im Elsaß ein Ende - sie wurden enteignet
und ausgewiesen. In ihrer Heimat sch u fen sie sich
eine neue Existenz. Albert Bosch gründete 1921 m it
Teilha bern d ie F irma Bosch u . Speid ei und stellte
medizin ische Apparate und Instrumente her. Di e
Fabrik ation u m faßte Blutdruckmesse r , Bl utdruck­
sc h rei ber, Oszillographen zur Untersuchung gefäß ­
kranker Patienten und Stethoskope usw. D ie F irma
w urd e 1965 aufgelöst. In der Firma Bosch u. Speidei
war Willy Bosch Teilhaber u nd kau fm än n ischer
Leite r. E r gründete mit seinem Sohn Edw in 1965 die
Firma B osch u. Soh n GmbH u. Co . Fabrik medizini­
scher Apparate, die sich innerhalb weniger Jahre
einen guten Ruf erwerben kon nte . DasProd uk tions­
prog ram m u mfaßt u. a. Blu tdruck m eßgeräte , e lek­
tronische Bl utdruck und Pulsfrequenzmeßgeräte.
elektronisch gesteuerte Fah rrad -Ergom eter bi s h in
zum einfachen Heimtrainer.

Die 1919 gegründete Firma Kasimir Haiss fertigt
neben B lu td ru ck m essern andere medizinische In­
strumente (Augentonometer zum Messen des Au­
gendrucks, L u m balpunkta tions-Bestecke u . a .
mehr). Blutdruckmesser sind auch d ie Spezia litä t
der Fi rmen Rudolf Riester und F riedrich Bosch,
wäh re nd J osef Win ter vorwiegend Augentonometer
herstellt.
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